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Einleitung. 

„Was  er  (sc.  der  Chor)  auch  in  dem  einzelnen  Stücke 
besonders  sein  und  tun  mochte,  so  stellte  er  überhaupt 
und  zuvörderst  den  nationalen  Gemeingeist,  dann  die  all- 
gemeine menschliche  Teilnahme  vor,  der  Chor  ist  mit 
einem  Wort  der  idealisierte  Zuschauer"  In  die- 
sen Worten  fasst  A.  W.  v.  SchlegeP^«  sein  Urteil  über 
den  Chor  in  der  griechischen  Tragödie  zusammen.  Aus 
Schlegels  Autorität  in  ästhetischen  Dingen  und  dem 
Mangel  an  eingehenderen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  ist  es  zu  verstehen,  dass  man  so  lange  der 
Meinung  sein  konnte,  mit  diesem  Schlagwort  vom  ideali- 
sierten Zuschauer  das  Wesen  des  griechischen  Chors  er- 
schöpfend ausgedrückt  zu  haben  ^j.  Am  schärfsten  hat 
sich  vielleicht  gegen  Schlegel  gewandt  Fr.  Nietzsche 3), 
wenn  er  sagt:  „Diese  Ansicht  (sc.  Schlegels),  zusammen- 
gehalten mit  jener  historischen  Überlieferung,  dass  ur- 
sprünglich die  Tragödie  nur  Chor  war,  erweist  sich  als 
das,  was  sie  ist,  als  eine  rohe,  unwissenschaftliche,  doch 
glänzende  Behauptung,    die   ihren  Glanz   aber  nur  durch 


1)  A  W.  Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst 
und  Literatur  p.  llö  (Heidelberg  18üi>). 

2)  In  neuester  Zeit  hat  gegen  Schlegel  polemisiert  Ad. 
Müller,  Ästhetischer  Kommentar  zu  Sophokles  (Paderl)orn  HtO-i) 
p   43-2 

3;  Fr.  Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  p.  öl.  4.  Auf- 
lage (Leipzig  189.')). 
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ihre  konzentrierte  Form  des  Ausdrucks,  durch  die  echt 
germanische  Voreingenommenheit  für  alles,  was  „idealisch" 
genannt  wird,  und  durch  unser  momentanes  Erstauntsein 
erhalten  hat.  Wir  sind  nämlich  erstaunt,  sobald  wir  das 
uns  gut  bekannte  Theaterpublikum  mit  jenem  Chor  ver- 
gleichen und  uns  fragen,  ob  es  wohl  möglich  sei,  aus  die- 
sem Publikum  je  etwas  dem  tragischen  Chor  Analoges 
herauszuidealisieren.  Wir  leugnen  dies  im  Stillen  und 
wundern  uns  jetzt  ebenso  über  die  Kühnheit  der  Schle- 
gel'schen  Behauptung  wie  über  die  total  verschiedene 
Natur  des  griechischen  Publikums." 

Wir  können  aber  auf  keine  andere  Weise  zu  einer 
richtigen  Beurteilung  des  antiken  Chors  gelangen,  als  in- 
dem wir  den  Weg  historisch-empirischer  Forschung  be- 
treten und  aus  den  Tragikern  selbst  uns  Antwort  zu  holen 
suchen.  Die  Chorlieder  des  griechischen  Dramas  ptiegt 
man  gewöhnlich  nach  der  metrischen  Seite  und  ihrem  In- 
halt zu  untersuchen,  mir  kommt  es  hier  vor  allem  darauf 
an  zu  zeigen,  was  für  Beziehungen  zwischen  diesem  Inhalt 
und  der  in  den  einzelnen  Stücken  differenzierten  Indivi- 
dualität^) des  Chores  bestehen,  aus  dessen  Munde  wir 
jenen  vernehmen.  Dabei  wird  natürlich  auch  vielfach  die 
Frage  hereinspielen:  wie  stellt  sich  der  Chor  überhaupt 
als  dramatischer  Faktor  dar?  Denn  je  nach  dieser 
Wirksamkeit  zeigt  er  ein  so  oder  so  gestaltetes  f^^og. 

Als  Ausgangspunkt  mögen  uns  zwei  Stellen  aus  Ari- 
stoteles dienen,  die  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  zeigen,  dass 
die  Fülle  dessen,  was  in  dieses  Gebiet  hereingehört,  zu 
gross  ist,  als  dass  es  mit  einem  Schlagwort  abgemacht 
werden  könnte.  Arist.  probl.  922  b:  iy.a7voi  (sc.  Schau- 
spieler) jUeV  ydo  r;o(o(ai^  pii^^i^Tai'  o\  dt  t]y€!i6)'€g  tmv 
aQxcciM}^  tidioi  TjCrai'  ijQwec,  0/  de  )xtoi  äi-OQOinoi,  mv  Igtiv 
6  xoQÖg.    Was  uns  an  diesem  Satz    hier   interessiert,   ist 


1)  je  nachdem  es  yLttovifi;,  Ticco^h'oi,  B^fnärtoyitg  u.  s.  w.  sind. 
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die  Bemerkung,  der  Chor  bestehe  aus  gewöhnlichen  Leuten 
im  Gegensatz  zu  den  Schauspielern,  die  die  Rolle  von 
^Qcosg  zu  spielen  hätten.  Der  Chor  habe  also  nicht  grosse, 
gewaltige,  unge\Yöhnliche  Charaktere  darzustellen,  sondern 
gewöhnliche  Menschen.  Wir  können  also  sagen:  er  ist 
mehr  der  Wirklichkeit  angepasst,  er  hat  ein  mehr  rea- 
listisches^) rj&og.  Dem  steht  gegenüber  ein  anderer 
Satz  des  Aristoteles  probl.  118b:  o  ^ueV  y«o  vnoxqn^g 
■ACii  [jbi(irjzric,  b  de  xf'Q^?  t^ttov  ^i^elxai.  Damit  ist  gesagt, 
dass  er  weniger  ixii^ieivai,  d.  h.  weniger  Nachahmung  der 
Wirklichkeit  aufweise  oder  positiv:  ein  mehr  idealisti- 
sches rj^og  habe. 

Diese  beiden  Sätze  scheinen  unvereinbar  zu  sein,  und 
doch  zeigen  sie  zwei  Seiten  im  Wesen  des  Chores  auf, 
die  beide  integrierende  Bestandteile  desselben  sind.  Im 
folgenden  soll  nun  eine  eingehende  Untersuchung  über 
diese  beiden  Seiten  des  Chors  geführt  werden,  unter  Be- 
schränkung auf  Sophokles  und  Euripides. 


1)  Der  Ausdruck  „realistisch"  ist  freilich  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  sich  in  der  Sprache  (Af|/f)  realistische  Elemente 
zeigten,  er  bezieht  sich  vielmehr  auf  den  Ton  der  Rede,  den  Ge- 
dankeninhalt  {dini'om);  cf.  der  Realismus  in  der  Zeichnung  des 
ff i;A«|  in  der  Ant.  des  Soph.  oder  der  roo<fög  in  den  Choeph.  des 
Aesch.     An  modernen  Realismus    ist    natürlich  nicht  zu  denken. 


Erstes  Kapitel. 
Der  Chor  bei  Sophokles. 

A.  Realistisclies  r^'fog. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  alle  Äusserungen  des  Cho- 
res, sei  es  in  Chorliedern  oder  in  Dialogpartien,  behandelt 
werden,  sofern  sie  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  d.  h. 
der  Handlung  stehen  und  mit  den  sich  abspielenden  ßüh- 
nenvorgängen  befassen. 

§  1.  Der  Chor  spricht  von  sich  selbst. 

Am  meisten  entfernt  sich  der  Chor  von  der  Schle- 
gel'schen  Ansicht  (a.  a.  0.  p.  115):  „er  ist  der  personi- 
fizierte Gedanke  über  die  dargestellte  Handlung,  die  ver- 
körperte und  mit  in  die  Darstellung  aufgenommene  Teil- 
nahme des  Dichters  als  des  Sprechers  der  gesamten  Mensch- 
heit" —  in  den  Partien,  wo  er  aus  dem  vom  Dichter  ihm 
aufgeprägten  j^^oc  heraus  von  sich  selbst,  seinen 
Schicksalen  und  Leiden  spricht.  Freilich  sind  Stellen 
dieser  Art  in  den  wenigen  uns  erhaltenen  Dramen  des 
Sophokles  nicht  allzu  häufig  zu  finden.  Besonders  bemer- 
kenswert in  dieser  Hinsicht  ist  der  Ajas.  Gleich  die  Par- 
odos  (V.  134  ff.)  ^)  zeigt  durchaus  realistischen  Charakter  : 
Die  Kriegsmannen  des  Ajas  mit  ihrem  unbedingten  Ver- 
trauen auf  ihren  Führer,  dessen  Erscheinen  allein  genüge, 
um  seine  Feinde  zu  erschrecken.  Ihrer  eigenen  Schwäche 
wohl  bewusst  finden  sie  in  Ajas  ihren  Schutz  und  Hort. 
Aber    für   seine  Demütigung,   für  die  Schmälerung  seiner 


1)  Sophokles  wird  zitiert  uacb  Sohiieid  e wiu-N auck. 
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Ehre  haben  sie  kein  rechtes  Verständnis.  Dafür  sind  be- 
sonders charakteristisch  v.  263  tf. :  Auf  Tekmessas  Erklä- 
rung, dass  der  Wahnsinn  von  Ajas  gewichen,  dass  aber 
an  seine  Stelle  ein  viel  schwereres  Leid,  das  verzehrende 
Gefühl  der  Beschämung,  getreten  sei,  erwidert  der  Chor 
recht  verständnislos:  wenn  nur  der  Wahnsinn  vorüber  sei, 
das  übrige  habe  wenig  zu  bedeuten,  Ihr  hohes  Selbst- 
gelühl,  dass  mit  ihrem  Führer  ihnen  nichts  zu  schwer  sei, 
hat  einer  angstvollen  Beklommenheit  Platz  gemacht  und 
ihr  liebster  Wunsch  ist,  sie  wären  schon  auf  dem  Meer 
den  Drohungen  der  Griechen  entronnen  (v.  245  ff).  Die 
missgünstige  Stimmung  der  Griechen  gegen  Ajas  wagen 
sie  nur  in  allgemein  gehaltenen  Aussprüchen  zu  tadeln: 
V.  158  ff.  Dazu  schol. .  Tcdfv  aidi^fiövMc  u  xooog  e^a?Jy- 
yiAV  xrjp  ädixiav  tmv  ^EÄXtjpcov  ov  tovto  avzr/.ovq  rtoisT, 
akld  ipÜMg  ypconoXoyei.  Denselben  realistischen  Charak- 
ter zeigt  das  1.  Stasimon  (v.  596  ff".).  Hier  klagen  die 
Krieger  über  ihre  Leiden  und  Entbehrungen  in  dem  lang- 
wierigen Kriege,  voll  banger  Sorge,  ob  sie  ihre  Heimat 
Salamis  wiedersehen  werden.  Noch  schwerer  liegt  ihnen 
freilich  die  Sorge  um  Ajas  auf  dem  Herzen  und  der 
Schmerz  seiner  alten  Eltern,  wenn  sie  von  seinem  Un- 
glück erfahren,  cf.  schol.  zu  v.  596:  tö  ij^og  iiui.itl(TaTO 
TMv  a(peaT(tiTMv  itjg  oly.elug'  onöxav  yuq  dvay^eqtg  tl 
anavxa,  fxaxaQii^eiv  emd^acTi  rag  naiqidag.  Das  3.  Sta- 
simon o'-  1185  ft".)  führt  die  gedrückte  Stimmung  des 
Chors  noch  weiter  aus.  Dieselben  Motive  erklingen.  Die 
Freuden  des  gemeinen  Mannes:  Wein,  Weib,  Gesang 
müssen  sie  entbehren.  Des  Krieges  sind  sie  längst  über- 
drüssig und  richten  daher  heftige  Vorwürfe  gegen  Paris, 
der  ihn  erregt.  Mit  Ajas'  geistiger  Umnachtung  ist  ihre 
letzte  Freude  dahin;  daher  ihre  heisse  Sehnsucht  nach 
der  Heimat.  Das  Ganze  ist  ein  naturgetreues  Stimmungs- 
bild dieser  Krieger.  Diese  realistische  Gestaltung  des 
Chors  ist  im  ganzen  Ajas  mit  wenigen  Ausnahmen  festge- 
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halten.  Freilich  müssen  wir  diese  Detailmalerei,  diese 
Beschäftigung  des  Chors  mit  seinen  eigensten  Angelegen- 
heiten als  eine  nur  selten  bei  Sophokles  vorkommende 
Fiktion  ansehen. 

Diese  Gestaltung  des  Chors  wird  von  Fried  erichs ') 
angegriifen.  Er  folgert  aus  den  sophoklei sehen  Stücken 
mit  Ausschluss  des  Oe.  Col.  und  Ajas  einen  Kanon  für 
Verwendung  des  Chors  und  findet,  dass  er  in  diesen 
Stücken  niemals  „de  suis  rebus  dielt".  „Et  recto,  opinor, 
consilio  poeta  ita  fecit.  Xoluit  enim  nee  potuit  per  artis 
leges,  quem  percipit  animus  speetatoris,  dolorem  dividere 
quasi  inter  chorum  et  actorem,  sed  totum  ad  alterum  con- 
ferre."  Dagegen  ist  vor  allem  zu  sagen,  dass  die  Theorie 
nach  dem  gesamten  vorliegenden  Material  zu  gestalten 
ist,  nicht  willkürlich  nach  einzelnen  Dramen.  Sodann  er- 
scheint mir  sehr  fraglich,  ob  die  Teilnahme  für  den  i lei- 
den dadurch  geschwächt  wird.  Der  Dichter  verfolgte  auf 
jeden  Fall  ganz  bestimmte  Zwecke,  im  Ajas  dienen  diese 
Chorlieder  augenscheinlich  der  Miheuschilderung,  der  Illu- 
stration der  ganzen  Situation. 

§  2.    Selbstätige  Beteiligung   des  Chors  an  der  Handlung. 

Damit  hängt  enge  zusammen  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Dichter  den  Chor  für  den  Aufbau  der  Handlung  ver- 
wendet. Wiederholt  tritt  der  Chor  aus  der  kühlen  Re- 
serve, in  der  er  für  gewöhnlich  steht,  heraus  und  greift 
selbstätig  in  die  fiandlung  ein.  In  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Aktivität  des  Chors  zeigt  sich,  ob  der 
Dichter  ihn  lebhaft  als  reales  Element  der  Bühne  emp- 
funden hat  oder  nicht.  Der  Oe.  Col.,  Phil,  und  Ajas  lie- 
fern für  diese  Verwendung  des  Chors  zahlreiche  Beispiele. 


1)  Frieclericlis,  Chorus  Eurijjideus  coinparatus  cum  Sopiio- 
cleo  p.  7.  (Erlangen  IS.'jS). 
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Daher  ist  die  Formulierung  Bergk's^):  „Der  Chor  des 
Sophokles  begnügt  sich  mit  einer  passiven  Haltung.  Auch 
da,  wo  er  lebhafteres  Interesse  für  die  Handelnden  an 
den  Tag  legt,  greift  er  doch  niemals  tcätig  ein ;  an  dem 
Dialog  partizipiert  er  nur  noch  momentan"  —  in  dieser 
Allgemeinheit  unrichtig,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Im  Philoktet  v.  833  richtet  der  Chor  an  seineu  Ge- 
bieter Neoptoleraos  die  dringende  Aufforderung,  die  gün- 
stige Gelegenheit  jetzt,  wo  Philoktet  in  Schlaf  gesunken 
ist,  zu  benutzen  und  sich  in  Besitz  des  Bogens  zu  setzen. 
Auch  V.  1081  agiert  er  wie  ein  Schauspieler.  £r  rät  dem 
Philoktet,  mit  dem  er  herzliches  Mitleid  einptindet,  mit 
ihnen  die  Insel  zu  verlassen  und  so  seinen  Leiden  ein 
Ende  zu  machen  (v.  1165  ff,).  Als  jener  dies  entrüstet 
ablehnt,  macht  der  Chor  Miene,  sich  zu  entfernen  (v.  1180). 
Philoktet  ruft  ihn  voll  Verzweiflung  zurück  und  fleht  ihn 
schliesslich  an,  ihm  ein  Schwert  zu  geben,  damit  er  sich 
töten  könne  —  ein  wirksames  Spiel  und  Gegenspiel.  Audi 
im  Oe,  Col.  ist  an  mehreren  Stellen  eine  lebhaftere  Ak- 
tion des  aus  den  Gauältesten  von  Kolonos  bestehenden 
Chors  zu  bemerken.  In  der  Parodos  (v.  117  ff.)  sucht  er 
den  Fremden,  von  dem  er  gehört,  dass  er  die  Keckheit 
besessen,  in  den  heiligen  Hain  der  Eumeniden  einzudringen. 
Energisch  tritt  er  für  die  Heiligkeit  der  Kultstätte  ein 
und  fordert  den  Ödipus  auf,  den  geweihten  Ort  zu  ver- 
lassen. Als  er  sich  von  ihm  sein  schreckliches  Geschick 
hat  erzählen  lassen,  übertäubt  der  Schrecken  sein  anfäng- 
liches Mitleid,  und  er  befiehlt  ihm,  augenblicklich  von 
hinnen  zu  gehen.  Das  Volksdenken  ist  der  iMeinung,  dass, 
wer  so  von  den  Göttern  gezeichnet  worden  ist,  unbedingt 
schuldig  sein  muss.  Ungemein  oharukteristisch  für  das 
rjOog   des  gemeinen  Mannes   ist   die  Begründung,    die   er 


1)  Berg-k,    Griechische    Liter.itiirgeschiclite    3.   Bd.    p.   3i)0 
(Berlin  1884). 
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mit  V.  228  gibt:  Böses  muss  man  mit  Bösem  vergelten. 
V.  51<)  lässt  er  sich  dann  des  näheren  über  Ödipus'  Schick- 
sal berichten.  Die  Neugier,  mit  der  sie  ihn  ausforschen, 
ist  für  den  Charakter  der  ytQoiTsq  bezeichnend.  Gegen 
Kreon's  Anmassung  (v.  H24  ff.)  und  gegen  die  Wegfülining 
der  Antigone  protestiert  er,  freilich  nur  mit  Worten.  Das 
mag  uns  auffallen,  da  wir  un^  doch  wohl  den  Chor  nume- 
risch dem  Kreon  und  seinen  Begleitern  überlegen  zu  den- 
ken haben.  Wenn  er  nicht  aiicii  tätlich  gegen  Kreon  vor- 
geht, so  ist  das  zurückzuführen  auf  die  dramatische  Ge- 
bundenheit des  Chorö,  die  eine  derartige  Aktion  unmög- 
lich macht,  wenigstens  in  der  Regel  i).  Dasselbe  gilt  auch 
von  der  nun  folgenden  (v.  860  Ö'.)  Vergewaltigung  des 
Ödipus  Auch  da  beschränkt  sich  der  Chor  darauf,  zu 
warnen,  zu  drohen  und  endlich  seine  Gaugenossen  zu  hilfe 
zu  rufen,  obwohl  er  selbst  zu  einem  tatkräftigen  Ein- 
schreiten stark  genug  wäre  Unrichtig  beurteilt  Muff^) 
die  Haltung  des  Chors,  wenn  er  sie  aus  seinem  ^^oc  zu 
erklären  sucht:  „Der  Chor  steht  ganz  auf  Seiten  des  Ödi- 


1)  Auch  im  Aeseb.  Agam.  v.  1347  ff.  (Wecklein)  bleibt  es  beim 
Überlegen,  Diese  äusserst  cliarakteristische  Szene  weist  immer- 
hin in  gewissem  Sinne  den  äussersten  Punkt  auf,  bis  zu  dem  die 
griechische  Tragödie  mit  dem  Problem  des  Chores  gelangte.  Der 
Chor,  sonst  öfter  in  Halbehöre  geteilt,  ist  hier  gänzlich  aufgelöst. 
Nicht  mehr  der  Chor  als  solcher  spricht,  sondern  die  einzelnen 
Choreuten.  Sie  haben  den  Todesruf  Agamemnons  gehört  und  be- 
raten nun  nach  Art  einer  Abstimmung,  was  zu  tun  ist.  Sehr 
realistisch  ist  die  Kollektivpersönlichkeit  des  Chors  in  Einzel- 
individuen mit  differenzierten  Charakteren  und  Temperamenten 
zerlegt:  die  einen  sind  für  energisches  Vorgehen,  die  andern  für 
ruhiges  Abwarten,  wieder  andere  sind  resigniert,  manche  endlich 
stehen  der  Tatsache  der  Ermordung  selbst  skeptisch  gegenüber, 
cf.  schol.  zu  V.  1347. 

2)  Chr.  Muff,  Die  chorjsche  Technik  des  Sophokles  p.  297 
(Halle  1877). 
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pus  und  verurteilt  mit  alier  Eutscliiedenheit  das  Tun  des 
Kreon;  ja  er  nimmt  einmal  einen  Ansatz,  dessen  P>evel 
zu  hindern,  und  legt  Hand  an  ihn.  Aber  das  gebieterische 
Wesen  desselben  schüchtert  ihn  ein,  und  so  lässt  er 
schliesslich  doch  Taikraft  und  Energie  vermissen  .  .  .  Nur 
die  Autorität  des  Mannes,  sein  fürstlicher  Rang  und  vor 
allem  sein  kühner  Mut  hielten  sie  ab,  ihm  ernstlich  zu 
Leibe  zu  gehen."  —  Endhch  können  wir  auch  im  Ajas 
eine  derartige  freiere  Gestaltung  des  Chores  kt.nstatieren, 
so  wenn  er  v.  866  auf  der  Suche  nach  Ajas  ist  und  über 
die  Mühen  und  die  Erfolglosigkeit  seines  Tuns  in  Klagen 
ausbricht.  Diese  seine  Betätigung  geht  allerdings  nicht 
aus  eigener  Initiative  hervor,  sondern  er  ist  dazu  von  Tek- 
niessa  (v.  803)  autgefordert  worden. 

Dies  sind  die  nicht  eben  zahlreichen  Stellen  bei  So- 
phokles, wo  man  von  einer  eigentlichen  Aktion  des  Cho- 
res reden  kann.  Ein  allgemeiner  Grundsatz  des  Dichters 
ist  es,  den  Chor  niemals  so  aktiv  werden  zu  lassen,  dass 
er  den  Verlauf  der  dramatischen  Handlung  stören  oder 
gar  in  Erage  stellen  könnte  Lieber  entschliesst  er  sich, 
eine  kleine  Unwahrscheinlichkeit  mit  in  Kauf  zu  nehmen, 
um  die  Durchführung  seines  Entwurfes  zu  ermöglichen, 
(cf.  0.  der  Chor  im  Oe.  Col.)  Von  diesem  Standpunkt  aus 
ist  auch  das  Schweigen  des  Chores  zu  verstehen,  in  Mo- 
menten, wo  er,  nicht  wie  die  Spieler  in  Illusion  befangen, 
durch  Aufklärung  die  ganze  Handlung  in  andere  Bahnen 
lenken  würdn.  Die  lebhaftere  Beteiligung  des  Chors  an 
der  Handlung  ist  noch  ein  Überrest  aus  dem  Drama  des 
Äschylus,  bei  dem  in  den  Eumeniden  und  liiketiden  noch 
das  ganze  Stück  sich  um  den  Chor  dreht.  Auf  den  soplio- 
kleischen  Chor  dagegen  lässt  sich  mit  jenen  wenigen  Aus- 
nahmefällen der  Ausdruck  des  Aristoteles  anwenden,  er 
sei  ein  xrjöevT^g  anQcncTOQ  (probl.  922  b).  Aus  der  angf*- 
gebenen  Stelle  können  wir  auch  ersehen,  dass  das  noär- 
rsip  von  Seiten  des  Chores  von  Aristoteles  durchaus  nicht 
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als  das  Normale  angesehen  wurde:  -/.ccrd  öe  ir^v  tnodoy- 
qiffzl  xtti  vno^QvyiffTt  (sc.  Tonart)  n^dxxoixei',  6  ov/. 
oiy.elöv  ecTTi  xoqm. 

%  3.  Der  Chor  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Hauptspielern. 

Von  besonderer  Wicbtiiikeit  für  das  -^^oc  des  Chors 
ist  auch  die  SteUung,  die  er  den  Hauptspielern  ge- 
genüber einnimmt.  Historisch  betrachtet  ist  aus  den 
Wechselbeziehungen  zwischen  Chor  und  Schauspieler  das 
Drama  hervorgegangen.  So  ist  auch  bei  Sophokles  der 
Konnex  zwischen  beiden  ein  sehr  enger.  Die  Rücksicht 
auf  den  Träger  der  Hauptrolle  war  häufig  schon  für  die 
Wahl  des  Chores  ^)  seitens  des  Dichters  massgebend.  Im 
dramatischen  Konflikt  steht  er  meist  auf  seiner  Seite,  cf. 
Arist.  probl.  922b:  evvoiar  fiovov  naot/arai,,  oic  ttcxq- 
edTiv.  z.  B.  Elektra  v.  121  ff.  tröstet  der  aus  älteren 
Freundinnen  bestehende  Chor  die  Elektra,  warnt  sie  vor 
einem  Übermass  der  Trauer  und  weist  auf  Orests  Hilfe 
und  die  Macht  der  Götter  hin.  v.  1058  tf.  preist  er  ihren 
heroischen  Entschluss.  Ebenso  motiviert  der  Chor  in  den 
Trachin.  v.  94  ff.  sein  Auftreten  mit  der  Absicht,  die  un- 
glückliche Dejanira  in  ihrem  Schmerz  um  den  abwesenden 
Gemahl  zu  trösten,  v.  531  ff',  wird  er  von  Dejanira  in 
ihre  geheimen  Machenschaften  eingeweiht.  —  Besonders 
interessant  ist  die  Stellung,  die  der  Chor  im  Philoktet  zu 
den  führenden  Personen  einnimmt.  Naturgemäss  ist,  dass 
er  zunächst  auf  Seite  seines  Herrn  Neoptolemos  steht 
und  ihm  sich  gänzlich  zur  Verfügung  stellt  (v.  135  ff.). 
Er  führt  seine  Rolle  in  dem  Überlistungsplane  durch,  in- 
dem er  durch  seine  Heuchelei  (v.  391  ff.)  die  Hinterlist 
des  Neoptolemos  noch  unterstützt,  v.  1072  ist  besonders 
charakteristisch  für  seine  unbedingte  Unterordnung  unter 
•den  Willen   seines   Herrn.    Aber   so   einseitig   und    nach 

1)  vgl.  uütüu  §  8. 
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unserm  Empfinden  hartherzig  gestaltet  ihn  der  Dichter 
nicht,  dass  er  ihn  nicht  auch  für  Philoktets  Elend  Ver- 
ständnis und  Mitleid  haben  Hesse.  Dies  tritt  schon  in  der 
Parodos  v.  169  ff.  zu  Tage,  besonders  aber  im  1.  Stasimon 
(v.  676  ff),  welches  für  das  zweideutige  Spiel  des  Chors 
bezeichnend  ist.  Zuerst  spricht  er  in  warmen  Worten  von 
dem  jammervollen  Geschick  Philoktets  und  führt  sich  seine 
Einsamkeit  und  Hilflosigkeit  lebhaft  vor  Augen.  Kaum 
jedoch  ist  Philoktet  wieder  in  Hörweite  (v.  718  ff'.),  so 
schlägt  er  andere  Töne  an  und  preist  ihn  glücklich,  dass 
er  jetzt  endlich  erlöst  und  nach  der  Heimat  gebracht 
werde.  Im  ersten  Teil  des  Liedes  also  fällt  der  Chor 
ganz  aus  seiner  Rolle,  die  ihm  die  Täuschung  und  Über- 
listung des  Philoktet  zur  Pflicht  macht.  Die  traurige  Er- 
scheinung des  Mannes  bewirkt,  dass  er  alles  von  der 
„Staatsraison"  ihm  Aufgezwungene  momentan  vergisst  und 
rückhaltlos  seinem  überquellenden  Gefühl  sich  hingibt. 
Dagegen  wird  man  als  Beweis  sympathischen  Mitfühlens 
mit  Philoktet  wohl  schwerlich  das  Schlummerlied  v.  827  ff. 
heranziehen  dürfen,  welches  auf  den  müden  Dulder  er- 
quickenden Schlaf  herabwünscht;  denn  wie  v.  833  ff  zei- 
gen, stecken  dahinter  egoistische  Absichten :  Der  Chor  rät 
dem  Neoptolemos,  die  Gelegenheit  zur  Aneignung  des  Bo- 
gens  unverzüglich  zu  benützen.  Ganz  im  Gegensatz  zu 
v.  676  ff.  steht  v.  1096,  wo  er  dem  Philoktet  alle  Schuld 
an  seinen  Leiden  beimisst  und  verkennt,  was  andere  ihm 
angetan  haDen.  Ein  mehr  nach  Kategorien  mechanisch 
arbeitender  Dichter  hätte  wahrscheinlich  den  Chor  diese 
Doppelfigur  nicht  spielen  lassen.  Aber  das  ist  an  Sopho- 
kles gerade  so  bewundernswert,  dass  seine  Menschen  ganze 
Menschen  sind,  dass  also  diese  Schiffssoldaten  des  Neop- 
tolemos bei  aller  Unterordnung  unter  den  Willen  ihres 
Gebieters  doch  auch  ihr  Herz  sprechen  lassen.  Von  die- 
sem Standpmikt  aus  ist  die  Meinung  Bergk's  (a.  a.  0. 
p.  221)  abzuweisen,    der   in    dem    zweideutigen  Spiel   des 
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Chors  eine  Anspielung  auf  den  wetterwendischen  ör,^ioc 
sehen  will.  „So  erscheint  der  Chor  als  das  getreue  Ab- 
bild des  Volkes,  der  grossen  unselbständigen  Masse.  Auch 
das  Volk  ist  leicht  bestimmbar  und  hebt  es,  jedem  Ein- 
druck folgend,  ein  Unternehmen  im  ersten  Beginnen  zu 
fördern  und  gutzuheissen,  um  es  dann,  wenn  ein  Um- 
schlag eintritt,  fallen  zu  lassen  ....  So  dient  also  gewis- 
sermassen  der  Chor  dazu,  das  Abbild  des  menschlichen 
Lebens,  welches  der  tragische  Dichter  unserm  Auge  vor- 
führt, zu  vervollständigen."  Eine  derartige  Beziehung 
aus  dem  Stück  herauslesen  zu  wollen ,  erscheint  mir 
sehr  gewagt,  zumal  wenn  eine  andere  Deutung  viel  näher 
liegt. 

Endlich  wollen  wir  noch  auf  den  Chor  in  der  Anti- 
gone  und  seine  Stellung  in  dem  dramatischen  Konflikt 
eingehen.  Gänzlich  abzulehnen  scheint  mir  die  Ansicht, 
die  von  Berch^)  vertreten,  von  Muff  geteilt  wird,  dass 
der  Chor  überall  im  Sinne  des  Dichters  spreche.  Ohne 
auf  ßerch's  durchaus  unberechtigte  ästhetische  Kritik  an 
der  Antigone  des  nähern  einzugehen,  will  ich  nur  das  den 
Chor  betreuende  Argument  herausgreifen.  Über  die  Be- 
stattungstat der  Antigone  äussert  er  sich  dahin:  „Nimmer- 
mehr durfte  und  konnte  der  Dichter  über  eine  verdienst- 
volle Handlung  so  ausdrücklichen  Tadel  durch  den  Mund 
des  Chores  aussprechen  lassen,  wie  er  es  in  den  v.  371, 
38.^,  604,  853,  873,  875,  929  getan  hat."  Daraus  gehe 
hervor,  dass  es  nicht  in  der  Absicht  des  Dichters  lag,  die 
Bestattung  als  eine  preisvvürdige  Tat  hinzustellen.  Wie 
stellt  sich  nun  in  Wirklichkeit  der  Chor  zu  Antigenes 
Tat?  V.  211  beugt  er  sich  vor  der  Gewalt  des  Königs, 
doch  klingt  seine  Missbilligung  leise  aus  seinen  Worten 
heraus,     v.  216  lehnt  er  den  an    ihn    gerichteten  Auftrag 


])  in  der  Berliner  Zeitscliritt    für    das  GymuasiaUvesen  1873 
p.  1  tr. 
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Kreons,  die  Bewachung  des  Leichnams  zu  übernehmen, 
mit  dem  Hinweis  auf  sein  Alter  ab.  v.  278  spricht  er 
deutlicher  seine  wahre  Meinung  aus,  die  Götter  hätten 
sich  des  Toten  angenommen,  v.  .383  bezeichnet  er  Anti- 
gones  Tat  als  eine  dffooavi'rj.  obwohl  er  sie  doch  eigent- 
lich billigt.  V.  471  tadelt  er  ihren  harten,  unnachgiebigen 
Sinn,  ebenso  v.  604.  Trotzdem  ist  sich  Antigene  der  Sym- 
pathie des  Chors  wohl  bewusst  (v.  504).  Während  er  bis- 
her dem  Kreon  nicht  nur  nicht  zugestimmt,  sondern  so- 
gar seine  Bedenken  geäussert  hat;  zeigt  er  sich  v.  681 
ziemlich  charakterlos  und  unterwürfig  gegen  den  König. 
Seine  Zweideutigkeit  zeigt  sich  auch  bes.  v.  724  in  dem 
Konflikt  zwischen  Kreon  und  llaimon.  Dagegen  vermag 
ich  mit  Bei  1er mann  1)  in  v.  853  ft'.  keinen  Tadel  der 
Antigene  zu  erkennen,  ebensowenig  in  v.  929.  Ausschlag- 
gebend für  die  Beurteilung  der  Haltung  des  Chors  ist 
V.  872  ff,  wo  er  die  svaeßeia  der  Antigone  anerkennt, 
aber  andererseits  die  Herrschermacht  Kreons  als  ein  gleich- 
berechtigtes Prinzip  daneben  stellt,  ohne  die  Priorität  des 
ersteren  Prinzips  zu  betonen.  Oder  wie  Berch  es  rich- 
tig formuliert:  „er  billigt  die  Motive  ihres  Handelns,  ohne 
die  Konsequenz  desselben,  ihre  Auflehnung  gegen  Kreons 
Machtgebot  gutzuheissen."  cf.  schol.  zu  v.  872:  ol  tov 
yooov  To  fiev  soyoi^  rtjg  naidog  enciiroiuiv,  ov  iiiiv  de 
iyaocTovüi  xai  tr^v  yi^o\arji^  tov  ßaüiXbotc  öisXiyxSiV  wg 
fioyjir^oä)'.  Dass  hinter  einer  derart  schwächlichen  An- 
sicht nicht  der  Dichter  mit  seiner  Sympathie  stehen  kann, 
ist  augenscheinlich;  so  inkonsequent  und  spiessbürgerlich 
konnte  doch  ein  Sophokles  nicht  denken.  AVie  ist  dann 
aber  die  Haltung  des  Chors  zu  verstehen?  Ich  glaube, 
der  Dichter  wollte  in  ihm  einen  zwischen  den  schroffen 
Gegensätzen    etwas    vermittelnden    Faktor    konstituieren. 


1)  Autigoue  erkl.  von  Wol  ff-Bel  lerma  nn  p.  81    ('}.  Aufl. 
Leipzig  1892). 
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Denn  in  ihrer  Isolierung  konnte  sich  Antigones  herber, 
unbeugsamer  Charakter  um  so  wirksamer  abheben.  Da- 
gegen NYürde  ein  in  seinen  sittUchen  Anschauungen  auf 
gleicher  Höhe  stehender  Chor  den  Eindruck  ihres  Herois- 
mus beeinträchtigt  haben. 

§  4.  Die  Mittlerstelle  des  Chores. 

Damit  sind  wir  bereits  zu  einer  neuen  Seite  im  r.^oc 
des  Chors  gelangt,  zu  seinen  zwischen  den  Gegen- 
sätzen vermittelnden  Qualitäten.  Mitten  in  dem 
heftigsten  aywi^,  wo  die  beiden  das  Stück  beherrschenden 
Prinzipien  auf  einander  stossen  und  nur  eine  Entscheidung 
für  oder  wider  möglich  scheint,  schliesst  sich  der  Chor 
keiner  Partei  an,  sondern  verharrt  in  reservierter  Neutra- 
lität, mahnt  beide  Teile  zu  massvoller  Besonnenheit  und 
sucht  jedem  Standpunkt  etwas  Gutes  abzugewinnen,  cf. 
Hör.  ars  poet.  v.  196  ff, : 

ille  bonis  faveatque  et  consilietur  amice 
et  regat  iratos  et  amet  pacare  timentes. 
vgl.  auch  Muff,  a.  a.  0.  p.  137. 

Sehr  bezeichnend  iür  diese  Gestaltung  ist  Oe.  Tyr. 
v.  4Ö4: 

rj[iii^  (it)'  siy.ä'iovat  y.al  zu  rovd^  anri 
oqYij  AeXi'/ßai,  y.(u  rd  d ,  OidiJiovg,  doxsi, 
ferner  v.  523,  wo  der  Chor  den  heftig  erregten  Kreon  zu 
beschwichtigen  sucht.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  der  Scho- 
liast:  hnEidii  %6  xov  xoqov  TcqÖGcaTiov  icröqQonov  dal  tv 
Täte  öiaitatg  aivai.,  did  zovto  y.al  viw  Tcaoanv&elTai 
%6v  KQsoma.  Aut  die  Fragen  des  Kreon  gibt  er  nur 
ausweichende  Antw^orten.  In  dem  gleichen  Sinn,  aus  die- 
ser Vermittlerrolle  heraus,  sind  auch  zu  verstehen:  Oe. 
Tyr.  v.  616,  650,  681;  zur  letzten  Stelle  cf.  schol. :  6  /o- 
Qog  vTieo  a(i(fOT€QO)v  dTioloyattai.  —  Auch  in  der  Elek- 
tra,  w'o  die  Sympathien  des  Chores,  wie  aus  der  Parodos 
ersichtlich,  auf  Seiten  der  Elektra  stehen,  wahrt  der  Chor 
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in  seinen  Äusserungen  meist  einen  vermittelnden  Stand- 
punkt. Besonders  charakteristiscli  zeigt  sich  das  in  dem 
Streit  zwischen  den  beiden  Schwestern  Elektra  und  Chry- 
sothemis,  v.  369  fi". : 

firjde^'  TTOog  doyriv  tcooq  d^SMV  loq  to7c  j.öyoiq 
sveaxiv  atiCf^oTi'  y.iqdoq,  €i  Gv  ^ty  fiäd-oic 
Toig  Tfjcrds  xQrj(Td-«i,  roig  de  crolc  airrj  ndXiv. 
Dagegen  v.  464  gibt  er  der  Elektra  Recht;    v.  610  zeigt 
sich   schon    im    sprachlichen  Ausdruck   eine   gewiss  beab- 
sichtigte Zweideutigkeit,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  man 
die  Worte   auf  Elektra   oder    Klytäraestra   beziehen   soll. 
{cf.    Be  Herrn  an  n's    Ausgabe    p.  53).     v.  830   sucht    er 
Elektra,    aus   deren  Mund    er   eine   lästerliche  Rede    be- 
fürchtet,   zu  beschwichtigen  mit  den  Worten:    uridev  liiy 
avcrjc.     Dazu  schol.:    h^    ro7g  7iqo(favt(n  y.al  ad-soanev- 
xoig  näO^aai  neroiu'Qstv  avxr^v   a^coicrii'.     Seine  neutrale 
Haltung    deckt   der  Chor    vielfach    auch    mit    Sentenzen: 
El.  V.  990  u.  1015,  wo  er  die  nQÖvoia  preist. 

Für  unser  Gefühl  hat  diese  Zwitterstellung  des  Chors 
etwas  Befremdendes.  Ich  glaube  nicht,  dass  sie  aus  dem 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  erklären  ist,  in  welchem  der 
Chor  seinem  jeweiligen  realen  r^&og  entsprechend  zu  den 
führenden  Personen  steht,  oder  dass  etwa  das  vielfache 
Hin-  und  Herschwanken  die  Unentschiedenheit  und  Cha- 
rakterlosigkeit der  grossen  Masse  andeuten  solle.  Dieser 
Habitus  des  Chors  ist  vielmehr  nach  meiner  Meinung  aus 
dramaturgischen  Gesichtspunkten  zu  erklären.  Der  Dich- 
ter wollte  neben  die  scharf  ausgei)rägten,  schrotf  an  ihren 
Tendenzen  festhaltenden  Hauptspieler  nicht  noch  eine 
Figur  von  ausgeprägtem  Charakter  stellen,  worunter  not- 
wendig ihre  Grösse  hätte  leiden  müssen.  Andrerseits  war 
ihm  der  Chor  willkommen  als  ein  Faktor,  der  in  der 
Hitze  des  Gefechtes  zur  Ruhe  mahnen  konnte  und  die 
Zuschauer  nach  aufregenden  Szenen  für  einen  Moment 
aufatmen  liess     Nur  so  ist  auch  die  Passivität  des  Chores 
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im  Ajas  zu  erklären,  wo  er  bei  dem  Streit  um  die  Be- 
stattung des  Helden  nicht  energisch  für  seinen  Führer 
eintritt  ^). 

§  5.    Der  Chor  äussert  sich  über  die  Bühnenvorgänge. 

Weitaus  am  häutigsten  linden  wir  den  Chor  so  gestal- 
tet, dass  er,  sei  es  in  längeren  Chorliedern  oder  kurzen 
Dialogpartien,  zu  der  gerade  sich  abspielenden  Handlung 
sich  äussert.  Dabei  zeigt  er  sich  aber  keineswegs  hoch 
über  sie  erhaben,  sondern  er  steht  mitten  in  ihr,  äussert 
nur  solche  Gedanken  und  Gefühle,  wie  sie  im  gegebenen 
Augenblick  in  ihm  entstehen  mussten.  Diese  Art,  den 
Chor  zu  verwenden,  ist  vielleicht  die  häufigste  und  lässt 
sich  mit  sehr  vielen  Stellen  belegen.  Aus  den  vielen 
möchte  ich  nur  einige  Beispiele  herausgreifen.  Oe.  Col. 
1447  {f.  begleitet  der  Chor  die  Donnerschläge,  welche  das 
Ende  des  Ödipus  ankündigen,  mit  seinen  Betrachtungen, 
aus  denen  das  Gefühl  menschlicher  Kleinheit  gegenüber 
der  überwältigenden  göttlichen  Macht  spricht.  Ein  sehr 
interessantes  Beispiel  gegen  die  Schlegel'sche  Auffas- 
sung des  Chors  „als  des  Sprechers  der  gesamten  Mensch- 
heit", bietet  Oe.  Tyr.  v.  463  ff.  In  diesem  Liede  prägt 
sich  der  Eindruck  aus,  den  die  unmittelbar  vorhergehende 
Phase  der  Handlung,  die  unerwarteten  Enthüllungen  des 
Tiresias,  auf  den  Chor  macht.  Nur  aus  seinem  rjd^og  her- 
aus d,  h.  aus  seinem  unbedingten  Vertrauen  auf  den 
Retter  und  Wohltäter  seines  Vaterlandes,  wie  es  sich  bes. 
v.  505  ft".  ausspricht,  ist  seine  Beurteilung  der  Sachlage 
zu  verstehen,  wenn  er  auch  jetzt  noch  die  bange  Frage 
nach  dem  Mörder  des  Laios  aufwirft,  an  Tiresias'  Seher- 
kunst zweifelt  und  der  Unsicherheit  menschlicher  Weis- 
sagekunst die  göttliche  Weisheit  gegenüberstellt.  Der 
Chor  zeigt  sich  völlig  in  der  Handlung  befangen   (er  hält 


1)  Anders  erklärt  dies  wieder  Muff,  n.  a.  0.  p.  88. 
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den  Ödipus  für  den  Sohn  des  Polybos  v.  490)  und  von 
einer  über  der  Handlung  stehenden  Figur  kann  also  keine 
Rede  sein.  —  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Chor  in  den  Tra- 
cliinerinneu.  Er  ahnt  so  wenig  wie  Dejanira  die  verhäng- 
nisvollen Wirkungen  des  an  Herakles  geschickten  Gewan- 
des. In  dem  Chorlied  v.  633  tf.  zeigt  er  eine  zuversicht- 
liche und  freudige  Stimmung,  in  der  er  sich  die  Heim- 
kehr des  Herakles  in  den  glänzendsten  Farben  ausmalt, 
von  der  Wirkung  des  Zaubers  ist  er  fest  überzeugt 
(v.  66t)  ff.). 

Sophokles  ptiegt  nämlich  kurz  vor  Eintritt  der  Kata- 
strophe, um  noch  eine  tiefere  Erschütterung  in  den  Her- 
zen der  Hörer  eintreten  zu  lassen,  einen  Ausblick  auf  ein 
glückliches  Ende  zu  geben,  und  dazu  dient  ihm  ein  Lied 
des  Chors,  den  er  dann  nicht  nur  über  das  geistige  Ni- 
veau der  Durchschnittszuschauer  nicht  hinaushebt,  son- 
dern sogar  unter  dasselbe  stellt.  Wie  hier  Trach.  v.  633  ff., 
so  auch  Oe.  Tyr.  1086  ff.  Ant.  1115  ff„  Ajas  693  ft".  Zu 
letzterem  Chorlied  cf.  schol. :  evsnüfouog  6t  b  non^rrjc 
irtl  rag  toiuvtccc  [^i€/.o7toiiag,  diffze  ivviiHrai  zi  -/.cd  zov 
rjScoc.  Dieser  Begründung  des  Scholiasten  vermag  ich 
mich  allerdings  nicht  anzuschliessen,  weil  ich  von  einem 
Dichter,  der  in  seinem  Ödipus  Tyrannos  die  furchtbarsten 
Dissonanzen  des  Menschendaseins  auf  die  Bühne  zu  bringen 
und  unversöhnt  bestehen  zu  lassen  sich  nicht  gescheut 
hat,  eine  Abschwächung  des  Herben  und  Furchtbaren  als 
Absicht  bei  dieser  konveni  ioneilen  Manier  nicht  anzu- 
nehmen vermag  1).  Auch  lür  das  r^i^^og  sind  diese  an  der 
Peripetie  der  Handlung  stehenden  Chorlieder  interessant. 
Man  muss  es  nämlich  doch  auffallend  finden,  dass  der 
Chor  die  im  Lauf  des  Dramas  zu  Tage  getretenen  Tat- 
sachen so  wenig  nach  der  ihnen  innewohnenden  Tendenz 
verwertet.    Er  zeigt  eine  starke  intellektuelle  Inferiorität, 

1)  cf.  unten. 
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über  die  der  Durchschnitt  der  Zuschauer  erhaben  war. 
Ist  aber  diese  Gestaltung  des  ^^oc  Selbstzweck?  Ich 
kann  sie  mir  nur  so  erklären,  dass  der  Dichter  sie  vor- 
nahm, um  bestimmte  dramatische  Wirkungen  zu  erzielen. 
Diese  formuliert  Rom  er  i)  in  den  Worten:  „Das  Hinaus- 
heben der  Zuhörer  über  den  in  Illusion  befangenen  Chor 
und  über  die  Personen  des  Dramas.'^  Dies  war  der  lei- 
tende Gesichtspunkt,  und  es  fragte  sich  für  den  Dichter 
dann  nur  mehr:  Ist  das  Lied  des  Chores  mit  seinem  rjd^og 
vereinbar?  Diese  Frage  müssen  wir  bejahen,  zumal  wenn 
wir  all  die  Voraussetzungen  berücksichtigen,  die  in  dem 
nquGMTiop  des  Chors  gegeben  sind,  in  dem  Vorstellungs- 
kreis der  Zuhörer  aber  fehlen  z.  B.  im  Oe-.  Tyr.  das 
unbedingte  Vertrauen  des  Chores  auf  seinen  Retter  Ödi- 
pus,  das  in  seiner  Gefühlswelt  eine  zentrale  Stellung  ein- 
nimmt und  ihn  den  vor  seinen  Augen  sich  abspielenden 
Ereignissen  gegenüber  schon  einseitig  disponiert. 

An  anderen  Stellen  äussert  sich  der  Chor  über  zu- 
künftige Ereignisse  mit  richtigerem  Blick,  aber  dann  lie- 
gen diese  seine  Vermutungen  stets  im  Bereich  und  der 
Richtung  dessen,  was  nach  der  bisherigen  Entwicklung  der 
Handlung  mit  innerer  Notwendigkeit  eintreten  muss.  Also 
ist  auch  hier  von  einer  Durchbrechung  des  reaUstischen 
r^^og  nicht  die  Rede,  z.  B.  wenn  der  Chor  im  Oe.  Col. 
V.  11)44  ff.  sich  an  die  Stelle  des  zwischen  Athenern  und 
Thebanern  sich  entspinnenden  Kampfes  wünscht  und  den 
Athenern  Sieg  weissagt  {[idi'rig  e/|u'  i(Ti>JMi'  ay^wow 
V.  1090),  so  geht  die  Hoffnung  auf  einen  siegreichen  Aus- 
gang aus  seinem  Vertrauen  auf  die  Grösse  und  Macht  der 
Vaterstadt  notwendig  hervor.  —  Auch  in  der  Elektra 
V.  472  ff.  ist  die  Prophezeiung    des  Chors    wohl    motiviert 


1)  Römer,  Zur  Kritik  und  Exegese  von  Homer,  Euripides, 
Aristophanes.  Abb.  der  Aliademie  p.  (506  Anm.  (München  1904-) ; 
vgl.  auch  Einleitung  zu  den  Trat-liineriuuen  v.  Nauck  p.  "22. 
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und  nicht  etwa  als  von  dem  Standpunkt  einer  allwissenden, 
das  Ganze  überschauenden  Person  gesprochen  zu  begreifen. 
Wie  die  Freundinnen  der  Elektra  selbst  sagen  (v.  479  flf.), 
schöpfen  sie  ihr  Vertrauen  aus  dem  nächtlichen  Traum- 
gesicht, das  Klytämestra  gehabt.  Dieses  Moment  verbin- 
det sich  mit  dem  in  dem  Innern  gerade  des  unphiloso- 
phisch denkenden  Menschen  am  stärksten  wirksamen  sitt- 
lichen Postulat  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit,  und 
es  entsteht  die  unumstössliche  Gewissheit:  Der  Tag  der 
Rache  wird  kommen.  Welches  Gewicht  auf  den  Traum 
gelegt  wird,  sehen  wir  aus  v.  497  ff.  Dieses  Vertrauen 
auf  Träume,  auf  Erscheinungen,  die  im  letzten  Grund  jen- 
seits der  Welt  des  ßegreifens  liegen,  dort,  wo  die  Sphäre 
des  Glaubens  beginnt,  passt  zu  dem  ywaiAetov  tcqögo)- 
nov  vorzüglich.  Daher  sagt  KaibeP)  im  Anschluss  an 
dieses  Chorlied  mit  Piecht:  „Die  Chorlieder  des  Sophokles 
sind  Stimmungsbilder,  gemalt  in  dem  Genre,  das  den  vor- 
tragenden gemäss  ist." 

§  6.  Verhältnis  von  li>o<;  des  Chors  und  Inhalt  des 
Chorlieds. 

Im  folgenden  möchte  ich  die  Frage  behandeln,  ob 
und  wie  weit  die  einzelnen  Chorpartien  aus  dem  rj^oc  des 
jeweiligen  Chors  heraus  zu  beurteilen  sind,  ob  die  Piück- 
sicht  auf  das  ^^og  des  betreffenden  Chores  für  den  Dich- 
ter ein  massgebender  Gesichtspunkt  war,  warum  er  in 
jedem  Fall  gerade  diese  bestimmten  Lieder  dem  Chor  in 
den  Mund  legte.  Diese  wichtige  Frage  aufzuwerfen  wurde 
ich  angeregt  durch  0.  Hense^),  Studien  zu  Sophokles, 
in  welchen  er  unter  dem  Abschnitt  „Würdigung  der  Tra- 
chinieriunen"  auch  eingehend  über  den  Chor  dieses  Stückes 


1)  Kai  bei,    Sophokles   Elektra   p.   103    (Leipzig-   189(5);    cf. 
seinen  Vergleich  mit  Oe.  Tyr.  108G:  f-iTito  iyw  uäf-n^  i-iui  p.  14:8. 

2)  0.  Heuse,  Ötiidieu  zu. Sophokles  (Leipzig  18S0j. 
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bandelt.  Die  ganze  Richtung  seiner  Gedanken  geht  da- 
hin, dass  er  zwischen  dem  riOoc  dieses  Jungfrauenchores 
und  dem  Inhalt  der  Chorlieder  sehr  enge  Beziehungen 
konstatiert,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Chorlieder 
aus  dem  ri{)^oc  des  Chors  ableitet.  Sogleich  in  der 
Parodos  v.  94  ff.  In  sehr  poetischer  Diktion  führt  Hense 
uns  diesen  Junglrauenchor  vor  Augen:  „Diese  Mädchen- 
gestalten zeigen  die  Naivität  eines  jugendfrischen  Her- 
zens ....  Lebhaft  ist  die  Freude,  die  diese  Mädchenschar 
an  Lied  und  Festreigen  empfindet.  Die  Flöte  nennen  sie 
einmal  (v.  217)  die  Herrscherin  ihrer  Seele.  In  ihren 
Liedern  atmet  Kraftfülle  und  Innigkeit,  ja  ein  gewisser 
Überschwang  der  Empfindung,  das  Vorrecht  der  Jugend 
(633  ö".,  957  ftV).  Ein  lebendiger  Verkehr  mit  der  Natur 
leiht  ihren  Empfindungen  Anschaulichkeit  und  Stärke,  so 
die  Nacht  mit  dem  klagenden  Vogel  (105  oiä  xiv  ad-hov 
ooviv,  963  o'^vrpMPoc  wg  arid(öv)  und  den  glänzenden  Ster- 
nen wundern  (94,  130  ff.);  auch  das  Meer,  das  der  nimmer 
müde  Notos  aufregt  oder  ein  Boreas,  dessen  Wogen  gehen 
und  wieder  kommen  (112  ff.).  Die  naive  Freude  an  der 
Lichtfülle  des  südlichen  Tages  und  dem  Glänze  des  Helios 
findet  ihren  Widerschein  in  der  empfundenen  Anrede  an 
den  Gott,  welche  das  Auftreten  der  jugendlichen  Schar 
begleitet  (94  ff).  Ein  frommer  Sinn  und  kindliches  Ver- 
trauen (126  ff.)  lässt  sie  ihren  Blick  zu  den  Göttern  wen- 
den; sie  wissen  es,  dass  Zeus  seinen  Kindern  ein  Hort 
und  Berater  ist  (139  ff.)."  Soweit  Hense.  Zu  diesen 
Ausführungen  möchte  ich  bemerken,  dass  H.  mir  überall 
zu  viel  herauszulesen  scheint.  Ich  halte  es  für  undenk- 
bar, dass  Sophokles  mit  diesen  Einzelzügen  den  Jung- 
frauenchor als  solchen  hat  charakterisieren  wollen.  All 
das  sind  poetische  Ausmalungen,  die  er  sicherlich  auch 
bei  einem  andern  Chor  angebracht  hätte.  Wir  müssen 
uns  eben  vergegenwärtigen,  dass  wir  es  in  den  Chorliedern 
überhaupt   mit   einer    besonders    poetischen    und    färben- 
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reichen  Diktion  zu  tun  haben.  Die  Gleichnisse  von  der 
Nachtigall,  dem  Meer  gehören  zu  dem  eisernen  Bestand 
der  poetischen  Sprache  der  Griechen,  „die  naive  Freude 
an  der  Lichtfülle  des  südlichen  Tages  und  dem  Glanz  des 
Helios"  zieht  sich  durch  alle  Dramen  hindurch,  und  ist 
überhaupt  dem  Griechen  eigentümlich.  Ebenso  verfehlt 
sind  an  Hense's  Ausführungen  die  folgenden  Sätze:  „Es 
bedarf  keines  besonderen  Kenners  des  weiblichen  Herzens, 
um  es  begreitiich  zu  finden,  dass  es  gerade  diese  Episode') 
aus  der  Jugend  der  befreundeten  Herrscherin  ist,  welche 
in  dem  Innern  dieser  ^Mädchen  ein  teilnehmendes  ^literap- 
finden  wach  ruft.  Diese  Erzählung  setzt  ihre  Phantasie 
in  Bewegung.  Wenn  sie  uns  von  dem  wütenden  Kampfe 
singen,  den  einst  Herakles  mit  dem  Stierungetüm  bestand 
um  den  Besitz  der  Dejanira,  so  empfand  der  Hörer  den 
feinen  Reiz  des  Ivontrastes,  der  darin  liegt,  dass  uns  die 
Schilderung  einer  so  grotesken  Kampfesszene  aus  dem 
Munde  zarter  Jungfrauen  entgegen  tönt."  Ferner  mit 
Bezug  auf  v.  831  ff.:  „Nicht  minder  hinterlässt  die  Er- 
zählung von  dem  wilden  Iventaur  und  seinem  verderb- 
lichen Gifte  in  ihnen  einen  unauslöschlichen  Eindruck. 
Wir  erinnern  uns  der  Tage  der  Kindheit,  wo  wir  Ge- 
schichten von  sagenhaften  Unholden  lasen,  mit  Schauder 
und  doch  mit  einer  Art  von  Entzücken :  so  verweilen  die 
Mädchen  bei  dem  Nessoszauber  und  können  sich  kaum 
genug  tun,  die  furchtbare  Wirkung  des  Giftes  auszumalen, 
„das  der  Tod  erzeugte  und  der  schimmernde  Drache  ge- 
nährt hat"  2). 

Es   scheint    mir    nun    eine  völlig   falsche  Methode  zu 
sein,  so  wie  H.,  die  Chorlieder  aus  dem  r.^oc  des  betref- 


1)  wie    dor    Stromgott  Acheloos    uud  Herakles    um  Dejanira 
werben. 

2)  Die   Ausfüllrangen   Hense's    mussten    in    extenso    zitiert 
werden,  weil  sie  typischen  Wert  für  unsere  Frage  besitzen. 
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fenden  Chors  ableiten  zu  wollen.  Dass  das  ri^og  'He 
Wahl  der  Stoffe  in  den  Chorliedern  beeintlusst  haben 
sollte,  davon  kann  meines  Erachtens  keine  Rede  sein  ^). 
Jene  nach  H.  so  ganz  aus  dem  rjO^og  herausgewachsenen 
Chorpartien  hätte  Sophokles  auch  einem  nicht  aus  Mäd- 
chen bestehenden  Chor  in  den  Mund  gelegt.  Er  fragte 
sich  nicht,  welche  Geschichten  soll  ich  die  Mädchen  er- 
zählen lassen,  damit  ihr  riü^og  am  schönsten  illustriert 
wird  ?  sondern  er  wählte  sich  gewisse  Stoffe  für  die  Lie- 
der aus  unter  dem  Gesichtspunkt,  dass  sie  an  der  betref- 
fenden Stelle  der  dramatischen  Aktion  eine  bestimmte 
Wirkung  erzielen,  nicht  aber,  dass  sie  das  Trooaomov  des 
Chors  weiter  ausgestalten  sollten.  Wenn  wir  die  Sache 
ganz  allgemein  betrachten,  so  kann  die  Frage  nach  dem 
Verhältnis  zwischen  rj^og  und  Inhalt  des  Liedes  nicht 
lauten :  Welche  individuellen  Züge  ergeben  sich  für  das 
i]d^og  des  Chors  aus  den  betreffenden  Chorliedern,  sondern 
nur:  Sind  die  Chorheder  ihrem  Inhalt  nach  mit  dem  rea- 
len rj&og  d.  h.  dem  vom  Dichter  von  vornherein  festge- 
legten Charakter  des  Chors  vereinbar?  Es  kam  dem 
Dichter  durchaus  nicht  darauf  an  in  den  Chorliedern  den 
Chor  als  solchen,  um  seiner  selbst  willen  näher  zu  cha- 
rakterisieren; das  Primäre  waren  für  ihn  die  Stoffe,  bei 
deren  Auswahl  nicht  sowohl  die  lUicksicht  auf  Ausgestal- 
tung des  rßog  des  Chors  als  auf  wirksame  Dramatisie- 
rung von  massgebendem  Eintiuss  war.  Denn  es  dürfte 
wohl  unmöglich  sein  im  einzelnen  nachzuweisen,  warum 
ein  Chor  von  diesem  bestimmten  tjO^og  im  gegebenen  Fall 
gerade  so  sprechen  musste,  einen  inneren  Zusammenhang 
seiner  Äusserungen   mit  seinem   rjlfog  ableiten  zu  wollen. 


1)  über  den  umgekehrten  Prozess  cf.  §  8. 
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§  7.  Einheitlichkeit  in  der  Gestaltung  des  Chors. 

Realistische  Einzelzüge  in  der  Zeichnung  des  Chors 
anzubringen  lag,  wie  wir  gesehen  haben,  gar  nicht  in  der 
Absicht  des  Dichters,  er  wollte  den  Chor  nicht  in  dem 
Sinn  als  einen  v7roy.Qtzr,g  behandeln,  dass  er  seinen  Cha- 
rakter im  einzelnen  scharf  umgrenzte  und  je  nach  Alter, 
Geschlecht,  sozialer  Stellung  des  Chors  in  den  einzelnen 
Dramen  ihm  viele  eigenartige  Detailzüge  lieh.  Nur  selten 
wird  auf  solche  angespielt.  So  weist  der  Chor  Oe.  Col. 
726  auf  sein  hohes  Alter  hin,  ebenso  Ant.  1092  ft".  und 
681.  cf.  dazu  das  schol.:  o  da  }.6yoc  näw  nqEGßvTiv.Mg 
xai  aidriixövwq  sJ'QTjzai,.  In  der  Parodos  der  Elektra  finden 
wir  eine  feine  Nuancierung,  die  aus  dem  '^d^og  dieses 
Frauenchores  zu  erklären  ist,  und  auf  die  die  antike 
ästhetische  Erklärung  hinweist.  Der  Chor  verflucht,  als 
er  von  der  Ermordung  Agamemnons  spricht,  nur  den 
Aigisth.  V.  127:  Mg  b  räöa  noooriv  oIoit'' ,  el  [aoi.  d-ti^ug 
Tttd'  avöäv.  Dazu  bemerkt  das  schol:  Uuv  alör^yboav  b 
Xooög,  bg  int  %w  ATyKid^oi'  rotnei  ^:^^'  cdxlav.  -/.cd  yv- 
vaiY.Gw  tüTiv  16 top  t6  irride  ini  xotg  nqoffavtGiv  aficco- 
rriiiaai  y.uzaXiyeti'  cüj.rig  yvrcuy.ög'  y.cd  to  „el  f^iot  i}ifiig 
zäd^  avöäv"  Xlav  ijd-iy.öv  y.cd  uquÖL^ov  ywaiiiv^). 

Solche  Stellen  finden  sich  nur  vereinzelt.  Im  allge- 
meinen wollte  Sophokles  in  dem  Chor  nicht  eine  Person 
mit  ganz  bestimmt  umgrenzten  Charaktereigenschaften 
und  bestimmtem  Vorstellungskreis,  mit  feststehenden  An- 
sichten auf  die  Bühne  bringen.  Das  sieht  man  auch  aus 
den  Widersprüchen,  die  sich  in  dem  ri&og  eines  und 
desselben  Chores  finden,  cf.  Bergk,  a.  a.  0.  p.  449: 
„Daher  darf  man  auch  vom  Chore  keine  Konsequenz,  keine 
feste   Ansicht    verlangen."     Interessant    sind    von    diesem 


1)  Anders  erklärt  die  Stolle  Kai  bei  a.  a.  (.).  p.  \)1  mit  dein 
Hinweis,  dass  der  Fluch  den  Blutsverwandten  zukomme. 
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Standpunkt  aus  die  Meinungsäusserungen  des  Chors  im 
Oe.  Tyr.  über  die  Mantik.  v.  284  stellt  er  die  Seher- 
kunst des  Tiresias  direkt  neben  die  Apollos.  Ebenso  fel- 
senfest zeigt  sich  sein  Vertrauen  v.  298 :  tov  ^elov  .  .  . 
jjiäpTiv  ....  M  xaXrid-ic  e(i7ie(f)vy.€i'  ai'&OMjroji'  /iÖpm. 
Damit  vergleiche  man  eine  spätere  Äusserung  des  Chors 
V.  500  ff.  Inzwischen  hat  Tiresias  seine  Enthüllungen  ge- 
macht und  den  Ödipus  als  Mörder  des  Laios  bezeichnet. 
Jetzt  schwankt  der  Chor  zwischen  Vertrauen  auf  den,  der 
einst  sein  Vaterland  gerettet,  und  dem  Glauben  an  den 
Spruch  des  „göttlichen  Sehers"  und  spricht  in  diesem  Di- 
lemma der  ganzen  Mantik  ein  vernichtendes  urteil.  Dra- 
maturgische Gesichtspunkte  sind  es,  denen  zuliebe  der 
Dichter  auf  eine  einheitliche  Durchführung  des  tjO^oc  ver- 
zichtete. An  der  ersten  Stelle  sollte  der  Chor  dem  Ödi- 
pus raten,  sich  an  die  Seherkunst  des  Tiresias  zu  wenden. 
Hier  wollte  er  darstellen,  wie  gross  zu  Ödipus  das  Ver- 
trauen seiner  Mitbürger  war,  wenn  dieses  selbst  durch 
die  Enthüllungen  des  Tiresias  nicht  erschüttert  werden 
konnte,  und  sie  lieber  au  der  Mantik  als  an  ihrem  Wohl- 
täter zweifelten.  In  beiden  Fällen  also  ist  die  "Weiterent- 
wicklung der  dramatischen  Handlung  der  höhere  Gesichts- 
punkt, unter  dem  der  Verzicht  auf  Vereinheitlichung  des 
rjd^oc  zu  verstehen  ist. 

Ähnliche  Beobachtungen  können  wir  am  Chor  in  der 
Elektra  machen.  Als  Elektra  ihren  festen  Vorsatz  kund 
tut  an  Aigisthos  Rache  zu  nehmen  und  ihre  Schwester 
Chrysothemis  auffordert  mitzuwirken,  tritt  der  Chor  in 
dem  sich  entspinnenden  heftigen  Wortwechsel  zwischen 
den  Schwestern  trotz  seiner  Sympathie  für  Elektra  auf 
die  Seite  der  Chrysothemis  und  rät  zur  Vorsicht  (v.  990 
und  1015).  Bald  darauf  entfernt  sich  Chrysothemis,  und 
nun  zeigt  er  in  dem  Chorlied  v.  1058 — 1097  ein  ganz  an- 
deres Gesicht.  Dem  pietätlosen  Verhalten  der  Chryso- 
themis stellt  er  das  Beispiel  der  treu  für  ihre  Eltern  sor- 
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gendeu  Störche  gegenüber  ^).  Er  preist  Elektras  hoch- 
herzigen Entschluss,  den  er  kurz  vorher  niissbilligt  hat;, 
(v.  1082  ff.),  rühmt  ihre  Weisheit  und  Güte  und  wünscht 
ihrem  Beginnen,  das  in  ihrer  evatßeia  seinen  Grund  habe, 
glücklichen  Erfolg.  Wenn  wir  diesen  plötzlichen  Um- 
schlag richtig  würdigen  wollen,  müssen  wir  uns  der  eigen- 
artigen Stellung  erinnern,  die  der  Dichter  den  Chor  bei 
derartigen  aydrsg  einnehmen  lässt,  einer  zwischen  den 
Gegen.-ätzen  vermittelnden,  alle  Härten  vern)eiilenden 
Figur  (cf.  §  4).  —  Einen  gewissen  Widerspruch  tindet 
Kaibel  a.  a.  0.  p  153  auch  in  dem  Chorlied  497  ff., 
wenn  er  die  Epode  desselben  v  504  ff.  dahin  erkhäit: 
„der  Traum  wird  sich  bewähren,  neues  Blut  wird  ver- 
gossen werden,  und  so  ist  seit  Pelops'  Tat  des  Frevels 
kein  Ende,"  und  dann  damit  vergleicht,  dass  die  Frauen 
sich  später  der  Tat  des  Orestes  mitfreuen  und  vergessen, 
dass  Orest  blutbefleckt  ist,  wie  es  zuvor  Klytämestra  und 
dereinst  Pelops  war.  Ich  vermag  darin  keinen  Wider- 
spruch zu  sehen,  weil  die  Tat  des  Orestes  von  ihreui 
sittlichen  Bewusstsein  mit  Recht  doch  ganz  anders  gewer- 
tet wird  als  die  früheren  Freveltalen  im  Haus  der  Atriden. 
Dagegen  schUesse  ich  mich  ganz  den  Bemerkungen  an, 
die  er  im  Zusammenhang  damit  über  den  Chor  macht: 
„Es  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  er  (sc.  der  Chor)  durch 
das  ganze  Drama  hindurch  einen  bestimmten  Standp.inkt 
einhält  ....  Das  drückende  Gefühl,  das  in  der  Epode 
zum  Ausdruck  kommt,  ist  natürliches  Empfinden  der 
Frauen,  nicht  des  Chors  als  einer  dramatischen, 
also  einheitlichen  Person,  die  er  gar  nicht 
ist." 

Aus  diesen  Beispielen  folgt:  Das  t]doc  des  Chors  ist 
für  den  Dichter  nicht  Selbstzweck,  sondern  der  drama- 
tischen Wirkung  zuliebe  verzichtet  er  manchmal  auf  eine 


])  vgl.  zu  dem  ganzen  Chorlied  Kaibel,    Elektra  p    233  ff 
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einheitliche  Durchführung  desselben.  Überhaupt  wollte  er 
in  dem  Chor  nicht  eine  völlig  abgeschlossene,  einheitlich 
entworfene  Gestalt  geben,  und  wir  dürfen  deshalb  an  ihn 
nicht  alle  die  Forderungen  stellen,  die  wir  an  einen  Spieler 
zu  stellen  gewohnt  sind. 

§  8.  Wahl  des  Chores  durch  den  Dichter. 

Wenn  wir  auch  in  §  6  die  Frage,  ob  das  Jidoc.  des 
Chors  den  Inhalt  der  Chorlieder  beeinflusse,  verneinen 
niussten,  so  bleibt  doch  die  weitere  Frage  bestehen:  Ist 
nicht  die  Wahl  d  e  s  C  h  o  r  s  bedingt  durch  das 
Sujet  des  Stückes?  Schon  bei  obertlachlicher  Betrach- 
tung der  Dramen  sehen  wir,  dass  der  Chor  in  der  Regel 
aus  Leuten  besteht,  die  in  einem  näheren  Verhältnis, 
meist  als  Untertanen,  Diener,  Gefolgsleute  zu  dem  Pro- 
tagonisten oder  einem  andern  der  Hauptspieler  stehen. 
Ein  derartiger  Anschluss  an  die  Hauptfaktoren  des  Dra- 
mas war  unbedingt  nötig,  wenn  der  Chor  nicht  als  isolierter 
Zuschauer  erscheinen,  sondern  in  die  Handlung  verwoben 
werden  sollte.  Ist  dies  die  allgemeine  Tendenz,  die  der 
Wahl  des  Chores  zu  Grunde  liegt,  so  gab  es  für  den 
Dichter  doch  verschiedene  Möglichkeiten  der  Gestaltung. 
Seine  Kunst  zeigt  sich  darin,  dass  er  sich  für  diejenige 
Zusammensetzung  des  Chors  entschied,  die  sich  am  besten 
und  einwandfreisten  mit  der  dramatischen  Komposition 
verbinden  Hess. 

Der  Chor  in  den  Trach.  des  Sophokles  besteht  aus 
Jungfrauen.  Gerade  an  diesem  Stück  sehen  wir,  dass 
bei  der  Wahl  desselben  bewusste  Absicht  des  Dichters  im 
Spiele  war.  Dass  er  keinen  Chor  von  Männern  auf  die 
Bühne  brachte,  ist  nicht  zu  verwundern,  da  der  Chor,  wie 
oben  ausgeführt,  in  der  Regel  zu  einer  der  Hauptpersonen 
in  näherem  Verhältnis  stehen  muss.  Aber  wenn  er  gerade 
einen  Jungfivuenchor  wählte,  so  geschah  dies  wohl  vor 
Willem  deshalb,  um  die   Inszenierung   der    Intrigue   gegen 
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Herakles  eher  zu  ermöglichen.  Dass  der  Chor  nach  der 
Erzählung  der  Dejanira  von  jdem  Nessoszauber  sie  nicht 
energisch  warnte  erscheint  uns  bei  unerfahrenen  Mcädchen 
als  nid^avöv,  schwerlich  bei  verheirateten  Frauen,  die 
auch  als  Umgebung  der  Dejanira  in  Frage  kamen.  Diese 
Passivität  aber  war  nötig  zur  Durchführung  des  drama- 
tischen Entwurfes,  cf.  Schneidewin-Nauck,  Einleitung 
zu  Trach.  p.  14:  „Auch  war  es  bei  dem  zaghaften  und 
ängstlichen  Charakter  des  liebenden  und  um  Herakles  be- 
sorgten Weibes  von  Wichtigkeit,  dass  die  den  Chor  bil- 
denden Jungfrauen  ein  entschiedenes  Eingreifen  in  die 
Angelegenheit  der  Dejanira  sich  nicht  gestatten."  Dazu 
kommt  noch ,  dass  diese  jugendlich  harmlosen  Mädchen 
einen  wirkungsvollen  Kontrast  zu  der  unglücklichen  Dul- 
derin Dejanira  abgeben.  Diese  Auffassung  legen  mir  die 
Verse :  to  y^Q  i^f«to'^  ^^  roiolada  ßöcxerai  u.  s.  f. 
(v.  144  ff.)  besonders  nahe^). 

Auf  die  dichterischen  Absichten  im  Ajas  haben  schon 
die  Schollen  hingewiesen,  wenn  sie  die  Frage  erörterten, 
waium  der  Chor  aus  salaminischen  Kriegern  besteht 
schol.  zu  V.  134:  nid^ccvcHc  aiTM  o  xooog  luy.avaaTai  äno 
^a'lanivicav  di'dodiv  tovxo  fiei'  naqqriaicit,ontv(ov  mc  ikav- 
■d-äoMP  tovxo  da  Gv^nadMc  ayövxMv  (»g  noXixMv  xal 
aidrinövoac  i.akovvxwv  dg  vntjxöoii''  ov  yocQ  nid^avov  i'% 
^^X^iMi'  alaayeip  y.ai  önt  x6  ,u,>J  GwäyiS-aci^at  y.al  did  ro 
fi^  TXQOcry.QOvaip  xol  ßaciXal,  x6  6k  xön'  alxiia'/MXdov 
Y.r^d€uoviy.dp  fJ^tP,  &c  yli(j'/_vlog  iv  OQtjcrcratg,  ov  [irip 
avnqöcMTiov'^)'  bqa  y^Q  otov  aixfiaXoixovg  inixiiiäv  xw 
M€P€/.(XM.  Mit  triftigen  Gründen  weisen  sie  darauf  hin, 
warum  der   Dichter   es   abgelehnt   hat,    einen   Chor   von 


1)  Dagegen  ist  nicht  zu  billigen  die  Ansirlit  llense's 
(:i.  a.  0.),  dass  von  dem  Jnngfrauenchor  eine  verjüngende  Rück- 
\\  irkung  auf  Dejanira  ausgehen  sollte. 

2)  Prof.  Römer  ergänzt  hier,  wie  er  mir  freundlii-iist  mit- 
teilte, ovöf  7rr<()i)tjrtccG7iy.c>i'  wegen  des  folgenden. 
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Achäern  oder  von  Kriegsgefangenen  einzuführen.  Sie 
finden,  dass  nur  mit  den  salaniinischen  Kriegern  sich  die 
doppelte  Aufgabe  des  Chores  durchführen  Hess,  Einmal 
sollte  er  naqqridut'QsG^ai,  d.  h.  die  sich  abspielenden 
Ereignisse  mit  dem  nötigen  Freimut  beurteilen,  be- 
sonders den  anmassenden  Ansprüchen  des  Agamemnon 
und  Menelaos  entgegentreten.  Dies  tut  er  auch  v.  1091, 
1264,  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Vorsicht,  die  aus  dem 
^^0$  der  vTT^y.ooi  zu  begreifen  ist  cf.  schol.  1091 :  diä- 
xsirat  f.iav  b  x^Qog  riQog  tov  Teiy.Qor,  vnedia/.fiSiMc  de 
dia^JyeTai  did  tu  tov  ßaai/.toyg  a'Sioiiiu.  Noch  deut- 
licher spricht  sich  darüber  das  schol.  1264  aus:  insl  ov 
rrvfjfj'ovÄsvsi  öiu  t6  a'iioijja  '^yoci-ieyvoi^og,  b  xoodg  Iv  rrj 
svyifl  xriv  yi'wfiTjp  .xaTi0^rjy.€r.  Andrerseits  sollte  er  mit 
dem  leidenden  Helden  mitfühlen  und  doch  wieder  nur 
bescheiden  ihm  an  die  Hand  gehen  d.  h.  ohne  zu  sehr  den 
Gang  der  Handlung  zu  beeiutiussen. 

Über  die  Zusammensetzung  des  Chors  in  der  Elektra 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Bellermann  (Ein- 
leitung seiner  Ausgabe  p.  4)  spricht  die  Meinung  aus,  der 
Chor  bestehe  aus  Jungfrauen  von  Mykene,  in  Überein- 
stinnnui.g  mit  der  vnödecng:  b  de  yoqog  avverrTr^y.ev  e§ 
eutyo)Qio)i^  nao&evMv.  Dagegen  Kai  bei  a.  a.  0.  p.  89 
lässt  ihn  aus  verheirateten  mykenischen  Frauen  be- 
stehen unter  Hinweis  auf  v.  234  und  372  und  sagt  dem- 
gemäss  p.  1,  es  sei  nicht  glaublich,  dass  schon  Aristophanes 
von  Byzanz  den  Chor  der  Frauen  für  einen  Jungfrauen- 
chor erklärte;  die  echte  Fassung  des  zweiten  Absatzes  der 
vnox^ecrig  scheine  durch  eine  jüngere  verdräniit  zu  sein. 
Aber  beiile  von  ihm  herangezogenen  Stellen  sind  meines 
Erachtens  nicht  beweiskräftig.  Der  Vergleich  ßÜTtjQ  oxrei 
tig  TTiffTä  (y.  234)  lässt  sich  auch  mit  dem  rjO^og  einer 
unverheirateten  Frau  vereinen,  und  die  Anrede  w  j'i'ra?;«^? 
(v.  372)  wird  in  den  Trach.  v.  225,  385,  663,  673  auch 
Jungfrauen  gegenüber  gebraucht.    Ob  es  verheiratete  oder 
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unverheiratete  Frauen  sind,  lässt  sich  also  mit  Sicherheit 
aus  dem  Stück  nicht  entscheiden.  Wohl  aber  weist  v.  234, 
wie  auch  ihre  ganze  Haltung  darauf  hin,  dass  es  ältere 
Freundinnen  der  Elektra  sind^)  und  zwar  aus  den  vor- 
nehmen Geschlechtern  des  Landes  (v.  129).  Wie  Sophokles 
zu  dieser  Wahl  kam,  erklärt  sehr  treffend  (abgesehen  von 
den  erwähnten  Einzelheiten)  Kaibel,  a.  a.  0.  p.  56: 
„Sophokles  suchte  einen  weiblichen  Chor:  Gespielinnen 
der  Elektra  konnte  er  nicht  einführen,  weil  sie  keine  hatte, 
Dienerinnen  des  Hauses  ebensowenig,  da  Elektra  im  väter- 
lichen Hause  völlig  vereinsamt  stehen  muss  und  nicht  ein- 
mal eine  Sklavin  zur  Vertrauten  haben  darf. . . .  Sophokles 
hat  daher  verheiratete  Frauen,  Altersgenossinnen  der 
ledig  gebliebenen  Elektra  genommen,  die  vornehmen 
Familien  angehörig  am  Geschick  der  Dynastie  nicht  nur 
menschlichen,  sondern  auch  politischen  Anteil  nehmen." 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  Gesichtspunkte, 
die  für  den  Dichter  bei  der  Wahl  des  Chors  massgebend 
waren,  eröünet  die  Antigone.  Trotzdem  die  Heldin  eine 
Jungfrau,  ist  der  Chor,  wie  die  V7i6!}aaig  bemerkt,  zu- 
sammengesetzt 6^  imxojoto}!'  ysQOfTün:  Den  Grund  für 
diese  bemerkenswerte  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Technik  sehen  Muff  undNauck  darin,  dass  es  sich  in 
diesem  Stück  um  einen  Konflikt  mit  der  Idee  des  Staates 
handelt,  den  zu  begreifen  Mädchen  nicht  imstande  ge- 
wesen wären.  Diese  Motivierung  scheint  durchaus  zu- 
treffend. Mit  den  Trachinerinnen  eröffnet  sich  an  dieser 
Stelle  ein  ganz  lehrreicher  Vergleich.  Während  es  dort 
dem  Dichter  darauf  ankam,  dass  der  Chor  sich  nicht  mit 
zu  grossem  Verständnis  der  Sachlage  an  der  Handlung 
beteilige  und  ihren  Verlauf  eventuell  durchkreuze,  zeigt 
er  sich  in  der  Antigone  bestrebt,  ihn  mit  den  Vorgängen 
in  näheren  Zusammenhang  zu  bringen,   eben   durch   Wahl 


1)  Dagegen  bei  Kaibel  „Altersgenossinnen." 

3 


-     34     - 

eines  Gerontenchors.  Beide  Gesichtspunkte  also  waren 
für  den  Dichter  in  dieser  Frage  massgebend,  und  je  nach 
den  näheren  Verhältnissen  trat  der  eine  oder  der  andere 
ausschlaggebend  in  den   Vordergrund. 

Bei  Euripides  liegen  die  Verhältnisse  im  ganzen 
ebenso.  In  der  Andromache  besteht  der  Chor  ex  Ononidaip 
yvvaixMP  (cf.  InödacriQ),  in  der  Hekabe  in  yvvar/Mv  alx- 
(jbaXonidcoi'  TQCoädcop  (Tviiiiax'rjCTOixTcöv  tij  '^Exäßrj,  in  der 
Elektra  aus  argivischen  Bauernmädchen,  in  der  Helena 
aus  gefangenen  Griechenmädchen,  in  der  Iph.  Taur.  aus 
Dienerinnen  der  Iphigenie.  In  allen  diesen  Fällen  ist  der 
Chor  mit  Rücksicht  auf  die  Hauptperson  gewählt.  —  Da- 
gegen im  Hippolyt  ist  er  aus  trözenischen  Frauen  zu- 
sammengesetzt. Hier  bestand  eventuell  auch  die  Möglich- 
keit, wie  sonst  die  Diener  des  Titelhelden,  das  Gefolge 
des  Jlippolyt  als  Chor  zu  wählen.  Freilich  liegt  auf  der 
Hand,  dass  bei  einem  solchen  Chor  die  Intrigue  gegen 
Hippolyt  und  die  Darstellung  der  Leidenschaft  Phädras 
eine  Unmöglichkeit  war.  Auch  nachdem  der  Dichter 
trözenische  Fiauen  zum  '.'hör  bestimmt  hatte,  nmsste  er, 
wie  wir  noch  sehen  werden  i),  manche  Einzelzüge  ein- 
fügen, um  die  dramatische  Komposition  einwandsfrei  zu 
gestalten.  —  An  den  für  die  Wahl  des  Chores  mass- 
gebenden Gesichtspunkten  gemessen  stellt  sich  der  Chor 
in  der  Medea  bis  zu  einem  gewissen  Grad  als  eine  Ano- 
malie dar.  Warum  ihn  der  Dichter  nicht  aus  Männern 
oder  Mädchen  bestehen  liess,  ist  leicht  zu  erkennen.  Denn 
Frauen  konnten  die  Medea  am  leichtesten  verstehen,  und 
für  die  Verletzung  ihrer  Frauenwürde  mussten  sie  am 
ersten  ein  mitfühlendes  Herz  haben.  Aber  nach  der 
vnöi^smc  setzt  sich  der  Chor  ix  yvraixMv  nohtidon'  zu- 
sammen d.  h.  aus  korinthischen  Frauen,  und  gegen  deren 
Königshaus  sinnt  Medea  so  furchtbare  Rache.     Wenn  Medea 

1)  cf.  §   15. 


—  So- 
den Chor  in  ihre  rcänkevollen  Pläne  einweiht,  so  bleibt,  so 
wahrscheinlich  es  ist,  dass  die  Frauen  für  Medeas  ge- 
kränkte weibliche  Ehre  eintreten,  es  doch  ein  anli>avoi\ 
dass  sie  die  Hände  in  den  Schoss  legen,  wo  es  sich  um 
das  Leben  ihrer  Königstochter  handelt.  Dieser  Zwiespalt 
bleibt  bestehen.  Ob  es  dem  Dichter  möglich  gewesen 
wäre  durch  Einführung  eines  andern  Chores  ihn  zu  ver- 
meiden, lässt  sich  schwer  beurteilen.  Auf  jeden  Fall  hat 
er,  wie  beim  Hipp.,  so  auch  hier  alles  getan^  um  nach 
der  getroffenen  Wahl  die  Ökonomie  des  Dramas  möglichst 
wahrscheinlich  zu  machen  (cf.  §  15). 

B.  Idealistisches  /J^oc. 

Unter  idealistischem  ^^oc  möchte  ich  diejenige  Seite 
in  der  Ethopoiie  des  Chors  verstanden  wissen,  der  zufolge 
sich  der  Chor  über  den  ihm  nach  seinem  realen  ^^oc 
(z.  ß.  von  Schiffssoldaten.  Geronten)  zukommenden  Ge- 
dankeninhalt zu  a  1 1  g  e  ni  e  i  n  e  u  Betrachtungen  über 
abstrakte,  religiöse,  bei  Euripides  auch  philosophische 
Themata  erhebt. 

§  9.  Der  Chor  ergeht  sich   in    allgemeinen  Betrachtungen. 

Man  kann  bei  den  hier  in  Frage  stehenden  Fällen  in 
der  Regel  nicht  davon  reden,  dass  die  meist  abstrakten 
Gedanken,  tue  der  Chor  äussert,  direkt  ein  Verstoss  gegen 
sein  realistisches  ii^oq  seien.  Mit  Vorliebe  verwendete 
Sophokles  Chöre  von  bejahrten  Männern  und  hatte  so  den 
Vorteil  für  sich,  ihnen  derartige  allgemeine  Betrachtungen, 
die  er  einzustreuen  für  nötig  fand,  in  den  Mund  legen  zu 
können,  ohne  einen  Verstoss  gegen  das  si-^öq  sich  zu 
schulden  kommen  zu  lassen.  Denn  Leuten  in  höherem 
Alter  ist  es  ja  eigen,  die  Tatsachen  des  Lebens  retiek- 
tierend  in  sich  aufzunehmen,  einzelne  Fälle  zu  verallge- 
meinern, das  Fazit  aus  verschiedenen  Erscheinungen  zu 
ziehen,    aus    dem  Schatz    ihrer   eigenen   Lebenserfahrung 

3* 
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andern  mitzuteilen.  Aus  dem  vorliegenden  Fall  heben 
sie  das  Typische,  allgemein  Gültige  heraus,  verknüpten 
ihn  mit  ihren  eigenen  Erlebnissen,  und  so  entsteht  ein 
Gemisch  von  Gedanken,  die  allgemein  gefasst  sind  und 
solchen,  die  sich  auf  den  einzelnen  gegebenen  Fall  be- 
ziehen. Gerade  dies  ist  nun  die  Eigenart  der  im  folgen- 
den zu  behandelnden  sophokleischen  Chorlieder,  dass  sie 
in  ihrem  ersten  Teil  von  allgemeinen  Sätzen  ausgehen 
und  im  zweiten  die  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall 
macheu.  Freilich  ist  die  Meiuuog  kaum  haltbar,  dass 
Sophokles  von  diesen  psychologischen  Erwägungen  aus  die 
Chorlieder  in  dieser  Weise  komponiert  hat,  er  dachte 
wohl  nur  an  dramaturgische  Momente.  Es  kam  ihm  näm- 
lich darauf  an,  von  den  allgemeinen,  abstrakten  Ausfüh- 
rungen wieder  den  Weg  zu  der  sich  abspielenden  Hand- 
lung zu  gewinnen.  Wenn  nun  auch  für  den  Dichter  nur 
diese  sozusagen  technischen  Momente  massgebend  waren, 
so  ist  seine  Kompositionsart  doch  auch  jener  psycho- 
logischen Deutung  fähig.  Auf  jeden  Fall  konnte  und  kann 
dem,  der  diese  Lieder  vorgetragen  hört,  die  Harmonie 
der  chorischen  Technik  mit  dem  ij&oc  dieser  Geronten- 
chöre  auffallen. 

Eines  der  für  die  Manier  des  Sophokles  bezeichnend- 
sten Beispiele  ist  das  3.  Stasimon  im  Oe.  Col.  v.  1211—1248. 
Es  ist  der  prägnante  Ausdruck  der  bei  der  Betrachtung 
von  Ödipus'  leidenreichem  Geschick  in  dem  Zuschauer  i) 
geweckten  pessimistischen  Stimmungen,  die  den  Wert  des 
Lebens  überhaupt  in  Zweifel  ziehen.  Das  (.ir]  cfvvai  toV 
anavTa  vr/.a  Xoyov  u.  s.  w.  ist  durchaus  nicht  so  auf- 
zufassen, als  wenn  das  die  Quintessenz  dessen  wäre,  was 
die  Greise  von  Kolonos  an  Lebenserfahrung  gesammelt. 
Hier  würde  man  fehl  gehn,  wenn  man  mit  Hense  den 
Inhalt  der  Chorlieder  in  seiner  Weise  für   die  Konstruk- 


1)  Hier  ist  das  Schlegel'sche  Wort  vom  „idealisierten  Zu- 
schauer^ am  ersten  am  Platz. 
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tion  des  iidog  des  Chors  heranzöj^e  und  ihn  für  einen 
vollendeten  Pessinaisten  hielte.  Der  Chor  soll  hier  die 
im  Zuschauer  im  Hinblick  auf  Odipus  erregte  momen- 
tane pessimistische  Stimmung  zum  Ausdruck  bringen. 
Ebensowenig  ist  zu  glauben,  dass  Sophokles  in  diesem 
Lied  seinem  eigenen  Pessimismus  hat  Ausdruck  geben 
wollen,  etwa  im  Sinne  einer  Parabase;  und  deshalb  darf 
man  es  auch  nicht  ausnützen  für  die  Beurteilung  seiner 
Weltanschauung.  Ein  derartiges  Lied  mit  seiner  müden 
Resignation  ist  nur  im  Munde  von  Greisen  denkbar, 
die  ja  erst  eigentlich  imstande  sind,  ein  Urteil  über  den 
Wert  des  Lebens  abzugeben.  So  hat  Sophokles  beiden 
Standpunkten,  dem  inhaltlichen  und  dem  formalen,  Rech- 
nung getragen  In  der  Epode  verlässt  der  Chor  den 
Boden  abstrakter  Meditationen  und  macht  auf  den  von 
Leiden  verfolgten  Öilipus  ihre  Anwendung. 

Sehr  lehrreich  lür  das  Verhältnis  zwischen  realistischem 
uud  idealistischem  riü^oc  ist  das  2.  Stasimon  im  Oe, 
Tyr.  V.  863—910,  das  in  Bezug  auf  Jokastes  skeptische 
und  gotteslästerliche  Reden  die  Gottesfurcht  und  Reinheit 
des  Heizens  preist.  Hier  ist  das  reale  r^d^og  des  Chors 
als  Vertreter  der  nö'/.ig  ziemlich  in  den  Hintergrund  ge- 
treten; denn  mit  welcher  Offenheit  und  Entschiedenheit 
sprechen  sie  von  der  vßoig,  von  dem,  der  auf  den  Pfaden 
der  Sünde  wandelt 0,  von  der  Keckheit,  die  auch  das 
Heihgste  antat^tet,  in  einer  Weise,  dass  kein  Zweifel  be- 
stehen kann,  diese  schweren  Anklagen  seien  auf  Jokaste 
gemünzt,  die  sie  ihrem  realen  rjO^og  zufolge  als  ihre 
Königin  wenn  nicht  lieben,  so  doch  ehrerbietiger  behan- 
deln sollten.  Diese  Eigenheit  des  sophokleischen  Chores 
hat  Jak.   Burckhardt^)  trefflich  charakterisiert:    „Den 


1)  man  fiililt  sioli  in  manchen  Wendungen    an    einen    Psalm 
erinnert. 

2)  Jak.    Burckhavdt ,     Griech.    Kulturgesebiehte    Bd.    III, 
p.  225. 
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grössten  Takt  zeigt  in  der  Verwendung  des  Chors  Sopho- 
kles. Sein  Chor  ist  da,  wo  er  sich  auf  die  Handhing 
selbst  einlässt,  oft  unsicher  und  selbst  verblendet;  sobald 
er  sich  aber  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Gesetze 
des  Daseins  sammelt,  erhaben,  d.  h.  Sophokles  klebt  nicht 
fest  an  der  Fiktion,  dass  er  nur  Greise  oder  Dienerinnen 
u.  s  w.  von  da  und  da  singen  lasse,  sondern  behandelt 
den  Chor  abwechselnd  als  wirklichen  und  als  idealen  Be- 
standteil; aber  auch  im  letztern  Falle  lässt  er  ihn  nicht 
als  „idealen  Zuschauer" ,  sondern  grösser  erscheinen." 
Hier  haben  wir  einen  der  Fälle,  wo  der  Chor  „sich  zu 
einer  allgemeineren  Betrachtung  der  Gesetze  des  Daseins 
sammelt,"  der  vifiiTiodeg  rö^ioi,  wie  er  sie  nennt  und 
V.  865  ff.  in  Gleichnissen  näher  schildert.  Die  Fiktion, 
dass  der  Chor  aus  thebanischen  Geronten  besteht,  ist  ziem- 
lich verblasst.  Das  geht  besonders  hervor  aus  v.  895: 
si  yccQ  al  TOiaids  jiQä^aic  tl^iai,  %t  dal  \xe  yoQ^Eveiv\ 
der  Chor  spricht  hier  nicht  mehr  aus  dem  n^öüdunov 
thebanischer  Geronten  heraus,  die  Illusion  wird  aufge- 
hoben, der  Chor  tritt  förmlich  aus  dem  Rahmen  des 
Stückes  heraus  und  wird  sich  seiner  Funktion  im  Dienst 
des  Dionysoskults  bewusst.  Von  den  realen  Verhältnissen 
des  Dramas  ausgehend,  werden  die  Worte  des  Chors  all- 
mählich zu  einer  ernsten  Mahnung  an  die  im  Dionysos- 
theater versammelten  avdoac  "AOrivaYoi,  unter  denen  die 
Zersetzung  des  alten  naiven  Götterglaubens  schon  damals 
weite  Kreise  gezogen  hatte  und  an  die  eine  so  ernste 
Predigt  zu  richten  gewiss  nicht  überflüssig  scheinen  konnte. 
Jokaste  erscheint  als  der  personifizierte  Skeptizismus  und 
Rationalismus  jener  Zeit.  Wenn  wir  uns  nun  erinnern, 
mit  welch  plastischen  Farben  die  Pest  im  Oe.  Tyr.  ge- 
schildert ist,  so  gewinnt  die  Vermutung  an  Wahrschein- 
lichkeit, das  Drama  sei  unter  dem  Eindruck  der  grossen 
Pest  in  Athen  (a.  4'29)  entstanden.  Dazu  stimmt  dann 
vorzüglich  der  von  uns   als   Substrat  dieses   Liedes  ange- 
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nommene  sittliche  und  religiöse  Verfall  der  damaligen 
attischen  Gesellschaft,  wie  er  uns  von  Thukydides  (II,  52 
und  53)  als  Wirkung  der  Pest  so  meisterhaft  geschildert 
wird.  Zu  diesem  Chorlied  bemerkt  Wilamowitz"^) : 
„Sophokles  redete  auch  in  heiligem  Ernste  zu  seinem 
Volke,  als  er  seinen  Chor  aussprechen  Hess:  wenn  die 
Schlechtigkeit  belohnt  wird,  und  die  sittlichen  Begriffe 
sich  verwirren,  wie  es  im  archidamischen  Kriege  begann, 
Ti  Ost  [IE  %oqsveiv\  dann  hat  auch  dieser  feierliche  Gottes- 
dienst keinen  Zweck  mehr."  Das  Lied  ist  so  das  einzige 
Beispiel  einer  Parabase  bei  Sophokles  2). 

Dem  [li]  (fvvai  u.  s.  w,  gleicht  an  Form  und  Inhalt 
das  Lied  Oe.  Tyr  v.  1186—1222.  Mit  einer  schmerzlichen 
Absage  an  das  Leben  beginnt  der  Chor  und  klagt  über 
die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daseins:  Alles  ist  eitel. 
Auch  hier  sind  diese  Gedanken  nicht  als  habituelle  Grund- 
stimmung des  realen  Gerontenchors  noch  auch  als  Lebens- 
anschauung des  Dichters  aufzufassen,  sondern  als  Aus- 
druck der  durch  die  Peripetie  in  Ödipus'  Schicksal  in 
jeder  fühlenden  Brust  ausgelösten  Betrachtungen.  Zu 
dieser  Auffassung  muss  schon  die  Erwägung  führen,  dass 
der  Chor  nur  in  diesem  Zusammenhang,  sonst  nirgends  in 
dem  Stück,  so  pessimistischen  Gedanken  Raum  gibt,  und 
weiter  unsere  Auflassung  von  dem  Tiqödctmoy  des  Chors 
(cf.  §  7).  Nach  der  allgemeineren  Einleitung  in  der 
1.  Strophe  folgt  sofort  die  Anwendung  auf  den  speziellen 
Fall,  die  sich  über  den  ganzen  übrigen  Teil  des  Chor- 
liedes erstreckt.  —  Hieher  gehört  auch  das  Lied  Ant. 
v.  582 — 603.  Die  im  Griechenvolke  so  tief  eingewurzelte 
Vorstellung  von  dem  Fluch,  der  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht    fortpflanzt    und    nimmer   rastet,   bis   er   das 


1)  Wilamowitz,  Herakles  p.  174  (Berlin  1889). 

2)  Die  Hyperkritik  Schneidewin- Nauek's  zu  v.  89."> 
scheint  mir  nicht  am  Platz  zu  sein;  ebenso  unnötig  die  Konjek- 
tur Wecklein's  in  ^vonxHi'. 
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letzte  Glied  desselben  vernichtet  —  einen  ergreifenden 
Ausdruck  hat  sie  in  der  Tragödie  des  Äschylus  gefunden, 
freilich  in  der  modifizierten  Form  des  dodcrccpTa  nai}e7v 
—  wird  vom  Chor  aufgegriffen  und  zuerst  allgemein  aus. 
geführt,  dann  die  Anwendung  auf  das  Labdakidenhaus 
gemacht,  und  endlich  klingt  das  Lied  in  einer  Gegen- 
überstellung von  Zeus'  Macht  und  der  Verblendung  der 
Menschen  aus.  Die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  sind, 
wenn  auch  abstrakter  Natur,  doch  nicht  als  gegen  das 
reale  ^^oc  des  Chors  verstossend  zu  bezeichnen.  Denn 
es  sind  nicht  sowohl  philosophische,  als  im  letzten  Grund 
religiöse  Probleme,  die  hier  berührt  werden,  und  beson- 
ders auch  die  Art  der  Behandlung  ist  nicht  die  einer 
philosophischen  Beweisführung,  sondern  einer  religiösen' 
Betrachtung.  Religiöse  Probleme  sind  Allgemeingut 
des  Volkes  und  werden  von  den  weniger  Gebildeten^  wie 
den  geistig  am  höchsten  Stehenden,  angefasst  und  in 
irgend  einer  Weise  zu  lösen  versucht.  —  Ganz  analog 
gebaut  ist  der  berühmte  Hymnos  auf  den  Eros  in  der 
Ant.  V.  781-800  und  das  inhaltsverw^andte  1  Stasimon 
in  den  Trach.  v.  498—530. 

Eine  Sonderstellung  den  bisher  behandelten  Liedern 
gegenüber  nimmt  das  berühmte  Lied  in  der  Ant.  v. 
332—375:  tcoüm  %a  dawä  u.  s.  f.  ein.  Während  bisher 
die  abstrakten,  allgemeinen  Betrachtungen  eine  geringere 
Rolle  spielten,  gewisserraassen  nur  den  Grundakkord  für 
den  gegebenen  Fall  angaben  und  der  Zusammenhang  mit 
der  Handlung  klar  auf  der  Oberfläche  lag,  sind  hier  die 
allgemeinen  Betrachtungen  das  beherrschende  Element. 
Diese  tiefsinnigen,  weitschauenden  Betrachtungen,  die  sich 
nicht  darauf  beschränken,  das  faktisch  Gegebene  zu  ver- 
allgemeinern und  zu  vertiefen,  sondern  sich  zu  einem  ein- 
heitlichen didaktischen  Gedicht  zusammenschliessen,  sind 
mit  dem  realen  ^Ooc  dieses  Geronteuchors  kaum  mehr 
vereinbar     Aber   hätte    der   Dichter,    um    das    ^^og    zu 
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wahren,  auf  dieses  herrliche  Gedicht  verzichten  sollen, 
das  man  geradezu  eine  poetische  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  nennen  könnte?  Solche  Ansprüche  stellte 
auch  der  Zuschauer  im  Theater  nicht,  wenn  er  auch  wohl 
merkte,  dass  hier  mehr  der  Dichter  als  der  reale  Chor 
zu  Worte  komme. 

Aus  diesen  Beispielen  erhellt  wohl  zur  Genüge,  dass 
man  einen  absoluten  Gegensatz  zwischen  realistischem 
und  idealistischem  t;^oc  bei  Sophokles  überhaupt  nicht 
konstatieren,  dass  in  den  einzelnen  Fällen  nur  von  einem 
Vorw^'egen  des  einen  oder  des  andern  die  Rede  sein  kann. 

§  10.  Der   Chor   in    seiner    Funktion    als   abschliessendes 
Glied  des  Dramas. 

In  sämtlichen  1)  Dramen  des  Sophokles  hat  der  Chor 
die  Aufgabe  das  Stück  zum  Abschluss  zu  bringen,  meist 
in  Anapästen.  Auch  in  diesen  Schlussworten  sind  beide 
Seiten  seines  rj^oc  vertreten.  In  der  Elektra  schliesst  er 
mit  einem  Siegesgruss  an  Orestes,  der  durch  Leiden  end- 
lich zum  Ziel  der  Erlösung  gelaunt  ist,  im  Oe.  Col.  tröstet 
er  die  verlassenen  Töchter  des  Ödipus  und  fordert  sie  auf, 
von  ihrem  Wehklagen  abzulassen,  im  Philoktet  mahnt  er 
den  Neoptolemos  und  Philoktet  an  die  Abreise  —  in  die- 
sen Fällen  bringt  der  Chor  das  Stück  zu  einem  aus  ser- 
lich en  Abschluss. 

Anderwärts  erhebt  er  sich  in  den  Schlussworten  zu 
zusammenfassenden,  allgemeinen  Betrachtungen,  wie  sie 
die  letzte  Phase  des  Dramas  oder  dessen  ganzer  ^'erlauf 
ihm  nahe  legt.  Im  Ajas  weist  er  hin  auf  die  Kurzsichtig- 
keit menschlichen  Denkens,  die  sich  bei  den  verschiedenen 
Wendungen  der  Handlung  so  deutlich  gezeigt  hat,  bei  dem 


1)  Im  Oe.  Tyr.  ist  au  der  Überlieferung,  die  die  Scblussworte 
dem  Chor  zuschreibt,  nicht  zu  rütteln.  Die  Trach.  wollen  wir 
wes-en  der  unsichern  Überlieferung  nicht  in  Betracht  ziehen. 


—     42     — 

unerwarteten  Selbstmord  des  Helden,  wie  bei  der  Um- 
stimmung  des  Odysseus^).  —  In  den  Schlussworten  des 
Oe.  Tyr.  wendet  sich  der  Chor  seinem  realen  ^^oc  ent- 
sprechend an  die  Bewohner  Thebens  und  würdigt  das 
Geschick  des  Ödipus  in  ergreifenden  Worten.  Ausklingen 
lässt  er  seine  Betrachtung  —  und  damit  tritt  das  ideali- 
stische r^d^oc  in  den  Vordergrund,  sofern  man  diese  Sen- 
tenz als  Motto  über  das  Stück  schreiben  könnte  —  in  die 
alte  und  doch  immer  neue  Wahrlieit,  dass  mau  niemand 
vor  seinem  Tode  glücklich  preisen  soll.  Beide  Seiten  im 
rjü^og  des  Chors  sind  hier  völlig  in  einander  gearbeitet. 

Endlich  wollen  wir  noch  auf  den  Schluss  der  Ant. 
eingehen.  Wie  im  Ajas  und  Oe.  Tyr.,  dürfen  wir  auch 
hier  —  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Äusserungen  des 
Chors  in  dem  ganzen  übrigen  Drama  (cf.  §  3)  —  hinter 
den  Worten  des  Chors  den  Dichter  suchen.  Hätte  er 
den  Chor,  wie  Gruppe^)  meint,  „das  offenbare  und  ab- 
sichtliche Gegenteil"  von  seiner  eigenen  Meinung  aus- 
sprechen lassen  und  den  Zuschauer  aufgefordert,  die 
Lösung  in  seinem  Innern  zu  suchen,  so  hätte  er  den  athe- 
nischen Bürgern  eine  Zunmtung  gestellt,  der  wohl  kaum 
einige  hätten  nachkommen  können  3).  Am  Schlüsse  des 
Stückes  durfte  er  ein  derartiges  Experiment  nicht  machen; 
denn  da  war  keine  Möglichkeit  mehr  vorhanden,  durch 
den  Verlauf  der  Handlung  die  Kurzsichtigkeit  und  Be- 
schränktheit einer  Meinung  klar  zu  machen.  Durch  das 
Medium  des  Chors  wirft  der  Dichter    dem  Kreon  Manuel 


1)  Etwas  zu  viel  scheint  herauszulesen  Gruppe,  Ariadne 
p.  20-;  (Berlin  183i). 

2)  Gruppe,  a  a.  0.  p.  2b8  if.  sjjricht  ausführlich  über  diese 
Schlussworte. 

3)  cf.  Römer,  Literarisch-ästhetischer  Bildungsstand  des 
attischen  Theaterpublikuuis  (Abh.  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  phil -hist. 
Kl.  1902). 
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an  (fQovElv  voi-i).  Klar  und  deutlich  identifiziert  er  sich 
mit  Antigene ;  /ojj  de  zd  y^  sig  d^eovg  ixridev  aatnzalv. 
Dagegen  ist  die  Meinung  Boeckh's  abzuweisen,  der  das 
no'/J.M  ro  ffoovelv  u.  s.  w.  auch  auf  Antigone  bezieht  und 
meint,  dass  der  ..Trotzsinn"  ebensosehr  an  der  Antigone 
als  am  Kreon  und  Haimon  Gegenstand  des  Tadels  sei. 
Denn  dann  wäre,  um  mit  Gruppe  zu  reden,  Sophokles 
nicht  der  grosse  Sophokles,  das  Stück  wäre  „nur  eine 
Feier  des  Phlegma,  der  Gleichgültigkeit  und  der  Prosa." 


1)  cf.  Bellermann  zu  v.  lo48. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Chor  bei  Euripides. 

A.  Re.ilistisches  7,.'>oc. 

§  11.  Realistische  Motivierungen  der  Parodos. 

Wenn  wir  bei  Sophokles  feststellen  mussten,  dass  er 
fast  nirgends  realistische  Einzelzüge  anbringt,  die  die 
Chöre  in  schärfer  umgrenzten  Umrissen,  mit  bestimmter 
umschriebenem  Charakter  erscheinen  lassen'),  können 
wir  bei  den  Chören  des  Euripides  vielfach  die  entgegen- 
gesetzte Tendenz  wahrnehmen.  Der  Dichter  gefällt  sich 
darin,  sich  auf  dem  Boden  des  Naturalismus,  den  er  zu- 
erst für  die  dramatische  Poesie  entdeckt  hatte,  zu  be- 
wegen und  kühne,  manchmal  fast  abenteuerliche  Bahnen 
in  seinen  dichterischen  Gestaltungen  einzuschlagen.  Recht 
drastisch  tritt  uns  die  Vorliebe  des  Euripides  für  realisti- 
sche Detailmalerei  in  der  Art  und  Weise  entgegen,  wie 
er  das  Auftreten  des  Chors  in  der  Parodos  motiviert. 
Überhaupt  ist  er  in  der  Aneinanderreihung  und  Ver- 
knüpfung der  Tatsachen  häufig  viel  peinlicher  und  sorg- 
fältiger als  Sophokles,  freilich  oft  auf  Kosten  der  dichte- 
rischen Schönheit. 

In  der  Parodos  des  Hippolyt  motiviert  der  Chor 
trözenischer  Frauen  v.  121  ff.  ^j  sein  Auftreten  damit, 
dass  er  auf  dem  Wäscheplatz  von  einer  Freundin  die 
Kunde  von  der  Erkrankung  der  Königin  erhalten  habe. 
Das  Motiv,  ganz  aus  der  Sphäre  des  alltäglichen   Lebens 


1)  cf.  §  7. 

2)  Euripides  wird  nach  der  Textausgabe  von  Nauc-k.  1.  Bd. 
1903,  2.  Bd.  1901  zitiert. 
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gegriffen,  ist  an  sich  betrachtet  vorzüglich  für  den  Zweck, 
den  der  Dichter  verfolgt,  geeignet.  Aber  wer  empfindet 
nicht  den  grellen  Widerspruch  ^)  zwischen  jenem  der 
unverfälschten  Alltäglichkeit  entnommenen  Inhalt  und  der 
Diktion,  in'  der  er  auftritt!  Freilich  dürfen  wir  unser 
Empfinden  nicht  sofort  mit  dem  antiken  identifizieren.  Wich- 
tig für  die  antike  Beurteilung  dieses  Moments  ist  Aristot. 
poet.  1460  b:  xfi  öe  Xe^ei  deJ  öianovelv  Iv  toic  ccoyoTg 
liioecjiv  'Aal  fjfjTe  ^^ixolc  {.irire  diai'r^rr/.olc.  Darnach 
mussteu  also  die  Dichter  gerade  in  den  aoyd  iieori,  in 
den  Partien,  die  weder  durch  rj9oc  noch  durch  dic'o-uia 
bedeutend  waren,  besondere  Sorgfalt  auf  kunstvolle  /.t'^ig 
verwenden.  Da  nun  Aristoteles  zu  diesem  Urteil  nur  auf 
induktivem  Wege  d.  h.  von  den  gegebenen  Dramen  aus 
gelangte  und  es  ohne  jeden  Tadel  ausspricht,  so  müssen 
wir  schliessen,  dass,  was  unserm  Geschmack  uneitrcäglich 
erscheint,  ein  fester  Usus  in  der  griechischen  Tragödie 
war  und  demgemäss  auch  von  dem  griechischen  Publikum 
anders  em*pfunden  wurde,  als  von  uns.  —  Auffallend  ist,^ 
dass  wir  in  einem  andern  Drama  dieses  Wäschemotiv 
wiederholt  linden.  In  der  Hei.  v.  179  ff",  hat  der  aus  se- 
fangenen  Griechenmädchen  bestehende  Chor  auf  einem 
Wäschetrockenplatz  die  Wehklagen  Helenas  vernommen. 
Auch  hier  ist  das  Triviale  mit  den  herrlichsten  poetischen 
Farben  aufgeputzt.  Kein  Wunder,  dass  schon  von  Ari- 
stophanes,    dem    schärfsten    Kritiker    des    Euripides    im 


1)  cf.  Wilamowitz,  Hippolyt  p.  193  iBerlin  1891):  „Das» 
Eiirip.  die  Gedanken  sehr  richtig  schildert,  die  in  solchem  Falle 
nicht  bloss  Atl.euerinnen  beim  Erkundigungsbesuche  austauschen, 
ist  sehr  wahr,  und  dass  die  Trozenerinnen  zum  Waschen  vor  die 
Stadt  an  die  Quelle  xrßvaonnÖK  gehn,  wiid  damals  ^vie  heute  zu- 
getrotfen  haben.  Aber  diese  Wahrheit  steht  in  grellem  Missver- 
hältnis zu  den  ponipöscn  Worten,  und  das  Lied  ist  deshall)  uner- 
freulich." 
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Altertum,  dieses  Motiv  verhöhnt  wurde  in  den  ran.  v.  1339: 
xäXniGi  z'  ix  TiorafiMP   ÖqÖgov    äqazs    d^eQixere    didioq. 

Der  gleichen  Sphäre  gehören  auch  einige  andere 
Motivierungen  an.  Elektra  v.  167  ff.  tritt  der  Chor  argi- 
vi>cher  Bauernmädchen  zu  dem  Gehöfte,  wo  Elektra  als 
Bauernfrau  lebt.  Wie  umständlich  motivieren  sie  ihr 
Auftreten!  Ein  Mykenäer  kam  zu  ihnen  und  teilte  ihnen 
mit,  in  drei  Tagen  werde  das  grosse  Hera  fest  in  Argos 
gefeiert  Nun  sind  sie  gekommen,  um  Elektra  dazu  ein- 
zuladen. Realistisch  gezeichnet  ist,  wie  sie  auf  die  ab- 
lehnende Antwort  Elektras,  welche  auf  ihre  Trauer  um 
den  toten  Vater  hinweist,  nur  insofern  eingehen,  als  sie 
sagen,  sie  könnten  ihr  mit  neuen  Festgewändern  aus- 
helfen, als  wenn  das  der  springende  Punkt  wäre.  Damit 
soll  ihre  jugendliche  Naivität  veranschaulicht  werden. 
Welche  Mühe  hat  hier  Euripides  verwendet,  um  das  Auf- 
treten des  Chors  wahrsclieinlich  zu  machen!  Aber  die 
ganze  Motivierung  —  abgesehen  davon,  dass  sie  anachro- 
nistisch ist  —  fällt  aus  dem  Rahmen  des  Stückes  heraus, 
ist  künstlich  hineingetragen  und  für  unser  Empfinden  ent- 
behrlich. Auf  eine  weitere  Unebenheit  weist  Kaibel, 
a.  a.  0.  p.  56  hin,  es  leuchte  nicht  ein,  waruni  die  Mäd- 
chen dableiben  und  das  Iferafest  vergessen,  die  drama- 
tische Wahrscheinlichkeit  seines  Chors  habe  der  Dichter 
über  die  Motivierung  hinaus  nicht  weiter  erwogen  (anders 
in  der  Elektra  des  Sophokles).  Euripides  wird  in  dem 
Bestreben  alles  zu  verknüpfen  oft  gekünstelt  und  un- 
natürlich, bei  Sophokles  vollzieht  sich  alles  weniger 
gemacht. 

Natürlicher  ist  die  Motivierung  in  der  Iph.  Aul.  v. 
164  ff  Die  Frauen  aus  dem  Aulis  gegenüberliegenden 
C!halkis  erzählen,  wie  sie  die  Neugier  trieb,  das  Griechen- 
heer zu  sehen.  Diese  Erfindung  ist  aus  dem  weiblichen 
Charakter  heraus  geschöpft  und  wohl  gelungen.  Das 
7]ßoc  der  Frau  zeigt  sich  besonders  ausgeprägt  v.  187  ff., 
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wo  sie  erzählen,  wie  sich  ihnen  die  Wange  vor  Scham 
rötete,  als  sie  dem  Heereslager  sich  näherten.  Dies  ist 
ein  Einzelzug,  wie  ihn  Sophokles  nie,  Euripides  so  oft 
angebracht  hat  und  dessen  Vorhandensein,  bezw.  Fehlen 
lür  beide  Dichter  charakteristisch  ist.  —  Endlich  ist  noch 
zu  erwähnen  die  Motivierung  im  Jon,  wo  der  Chor  aus 
Dienerinnen  der  Kreusa  besteht,  Sie  ist  wieder  aus  dem 
alltäglichen  Leben  gegriffen  und  wohl  geglückt.  Die 
Dienerinnen  haben  (v.  238  ff.)  von  ihrer  Herrin  „Urlaub" 
bekommen,  um  die  Herrlichkeiten  des  berühmten  delphi- 
schen Tempels  anzusehen.  Dieses  Auftreten  liess  sich 
mit  geringem  Aufwand  als  ely.6c  hinstellen  und  leicht  ein- 
fiechten  in  die  dramatische  Aktion. 

Dies  sind  die  besonders  markanten  Fälle,  in  denen 
Euripides  die  Parodos  des  Chors  durch  Züge  des  realen, 
alltäglichen  Lebens  motiviert.  Irgend  eine  Motivierung, 
sei  es  Teilnahme,  die  Absicht  zu  trösten  u.  ä.  ist  ja 
immer  bei  Euripides  zu  finden.  Hier  kam  es  mir  nur 
darauf  an,  für  die  uem  Euripides  charakteristische  Art 
Beispiele  anzuführen. 

§  12.     Absichtliche   Ausgestaltung    des  r^Ooq   des  Chors. 

In  diesem  Zusammenhang  muss  auch  bei  Euripides, 
wie  (§  6  und  7)  bei  Sophokles,  die  Frage  aufgeworfen 
werden:  hat  sich  Euripides  bemüht,  die  Chöre  nach  der 
Seite  ihres  realen  ^,^oc  mit  individuellen  Einzel- 
zügen auszustatten,  oder  hat  er  sich  damit  begnügt,  wie 
Sophokles,  darauf  zu  achten,  dass  der  Gedankeninhalt 
zum  li>oc  passe,  oder  schärfer  formuliert:  hat  er  bloss 
eine  negative  oder  auch  eine  positive  Arbeit  geleistet? 
Dies  letztere  müssen  wir  bei  ihm  ULbedingt  bejahen. 
Geflissentlich  und  mit  sichtlicher  Freude  hat  er,  wie  wir 
oben  (§11)  schon  beobachten  konnten,  die  Chöre  mit 
reaHstischen  Detailzügen  ausgestattet. 

Vielleicht   das   schönste    Beispiel  für   solche    Ausge- 
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staltuDg  des  realen  l^og  findet  sich  in  der  schon  er- 
wähnten Parodos  des  Jon  v.  184  ff.  Gleich  der  Anfang 
derselben  ist  von  einer  bestrickenden  Realistik.  Die 
Mädchen  bemerken  mit  dem  Staunen  des  Menschen,  der 
nie  über  die  Grenzpfähle  seines  Heimatortes  hinausge- 
kommen ist,  dass  es  auch  anderswo  als  in  Athen  Kult- 
bilder des  Apollon  und  der  Artemis  gibt: 

ot'j;  iy  xalq  Z^ul^taiQ  A&d- 

vaiq  svy.iovec  rj(Tav  av- 

/mI  d^toii'  növoi',  oi'd'  ayvi- 

ciTidaq  iteoaTceiai. 
Mit  dem  naiven  Interesse  eines  kindlichen  Gemütes 
macheu  sie  sich  gegenseitig  —  in  Halbchüre  geteilt  — 
auf  die  Darstellungen  am  Tempel  aufmerksam.  Dabei  ist 
die  Form  der  Diktion  ganz  dem  gewöhnlichen  Leben  ab- 
gelauscht. Charakteristisch  ist  auch,  dass  sie  die  neuen 
Eindrücke  an  ihre  eigene  Beschäftigung  anknüpfen: 
V.  196  Ö".: 

uo  oq  ipalffi  fjiv- 

aoipovg  ccioüi.iei'og  nöiovc 
Jim  naidi  GvvavrJ.et ; 

Sie  haben  selbst  die  Sage  von  Herakles  und  der 
lernäischen  Schlange  in  ihren  Webarbeiten  dargestellt. 
Schüchtern  und  verlegen  fragen  sie  v.  219  den  Jon,  ob 
sie  den  Innenraum  betreten  dürfen.  Besonders  anziehend 
sind  die  v.  222  ff".,  wo  sie  sich  nach  dem  of^itfcdögy^g  er- 
kundigen, von  dem  sie  schon  so  viel  gehört:  ao'  WTOjg 
[iscoi'  oiKfaAoi'  yug  Ooißov  -/.atixsi  dönog;  diesen  merk- 
würdigen Ort,  der  ihre  jugendliche  Phantasie  vielleicht 
schon  oft  beschäftigt  hat,  möchten  sie  gerne  kennen  ler- 
nen. —  Hier  ist  die  realistische  Detailmalerei  für  den 
Dichter  Selbstzweck,  wir  fühlen  die  Freude  und  liebevolle 
\yärme  heraus,  mit  der  er  die  Szene  gestaltet  hat.   Diese 
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reizende  Genieszene  konnte  nur  Euripides  schaffen,  der 
Dichter,  der  von  Aristophanes  nach  dieser  Seite  charak- 
terisiert wurde:  ran.  959:  or/.sTci  tcoüyixkt'  elcräyo^v,  oiq 
XQCü^£&\  oiq  "^vvEiJixEv^).  —  Jod  v.  506  zeigt  sich  das 
gleiche  Bestreben,  einem  Chorlied  eine  etwas  individuellere 
Färbung  zu  geben: 

oix  ini  y.eoxlGiv  oine  J.öyoiq 
qäviv  atov  eirv/Jag  iierey^eiv 
d^eöxisv  ziy.va  Ü^faroig. 

Durch  das  y.eoxlcrii^  werden  die  Frauen  als  solche 
charakterisiert.  luteres-sant  ist  daraus  zu  ersehen,  dass 
Handarbeiten  für  die  athenischen  Frauen  eine  Quelle  ihrer 
mythologischen  Bildung  waren. 

Die  Parodos  im  Hipp.  v.  121  ff.  bringt  für  das 
noÖG-ooTiop  der  trözenischen  Frauen  viele  individuelle 
Züge.  Denn  die  Vermutungen,  die  sie  über  die  Krank- 
heit der  Königin  anstellen,  sind  ganz  aus  ihrem  ^!}og  als 
Bürgersfrauen  von  beschränktem  geistigen  Horizont  ab- 
geleitet. Dies  geht  besonders  deutlich  hervor  aus  v.  140  tf,, 
wo  sie  den  Verdacht  aussprechen,  Phädra  sei  „besessen.* 
Das  war  ein  volkstümlicher  Glaube,  den,  wie  Wilamo- 
w  itz  bemerkt,  Hippokrates  in  seiner  Schrift  neoi  hoilg 
vovGov  bekämpfte.  Für  den  Dichter  war  dieser  Glaube 
natürlich  ein  überwundener  Standpunkt,  aber  doch  ein 
vortreffliches  Mittel,  die  geistige  Beschränktheit  der  Bür. 
i^ersfrauen  des  Chors  zu  kennzeichnen.  Das  riO^og  der 
Frauen  wird  dann  noch  besonders  mit  v.  165  ff.  betont; 
dl  inäg  ffitp  noze  vi]dvog  äd'  avoa  u.  s.  f. 

Iph.  Aul.  590  ff.  ist  der  in  den  Herzen  einfacher 
Leute  oft  so  tief  eingewurzelte  Respekt  vor  den  Grossen 
und  Mächtigen  trefflich  gezeichnet: 


I)  Wenig  Verständnis  bringt  dem  Lied  entgegen  Friederic-lis 
a.  a.  0.  p.  2;"):  „quid  tandem  proficit  spectator  non  reriim  noti- 
tiae  Studiosus,  sed  fabulae  compositionis  perspiciendae  cupidusv" 
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d^sol  TOi^)  y.osicrcrovc  oi  r'  o).ßo(f>6Qoi 
To7g  ovy.  Evöaliiocti  draiMV. 

Ganz  dem  alltäglichen  Leben  abgelauscht  ist  das 
Gespräch,  das  die  Wachen  nach  dem  Überfall  der  griechi- 
scheu  Späher  unter  sich  führen:  Rhes.  704  ff,  bes.  v. 
723  ff.,  wo  sie  ihre  Furcht  vor  Rektors  Tadel  zum  Aus- 
druck bringen. 

In  den  Phoen.  v.  293  wird  der  aus  Phönizierinnen  be- 
stehende Chor  charakterisiert  durch  die  orientalische  Sitte 
der  noo(jy.vi'ri(Tic.  Die  fremde  Herkunft  dieses  Chors  be- 
tont der  Dichter  mit  besonderm  Nachdruck  zu  wieder- 
holten Malen  v.  301:  (DoiviGauv  ßoäv,  v.  497,680,1301. 
Es  machte  ihm  offenbar  eine  gewisse  naive  Freude,  ein- 
mal einen  aus  Barbaren  bestehenden  Chor  auf  die  Bühne 
zu  bringen.  Da  bereits  Phrynichos2)  ein  Drama  mit 
dem  Titel  (DoivKrrrai  verfasst  hatte,  das  einen  ähnlichen 
Inhalt  wie  die  Perser  des  Äschylus  hatte,  so  wurden  die 
Zuschauer,  die  jetzt  einen  Stoff  aus  dem  thebanischen 
Sagenkreis  vorgeführt  sahen,  förmlich  überrascht;  statt 
eines  Sujets  aus  der  jüngsten  geschichtlichen  Vergangen- 
heit wurde  ihnen  ein  ftv^og  aus  grauer  Vorzeit  geboten. 
Freilich  stellte  Euripides  dabei  —  wenigstens  nach  unsern 
Begriffen  —  an  die  Illusionsfähigkeit  und  den  guten  Willen 
der  iVthener  grosse  Anforderungen,  wenn  er  den  Chor 
ruhig  in  griechischer  Sprache  reden  Hess  und  nur  in  der 
Kostümieruug  das  Barbarentum  hervorkehrte.  Auf  uns 
wirkt  es  komisch,  wenn  Jokaste  v.  301  die  Phönizierinnen 
begrüsst  mit  den  Worten:  OoiviGGav  ßodv  xXvov(t\  &) 
vsdvideg,  yriQai(p  noöl  TQOfJtsqdv  ä/.y.co  noduc  ßäciv,  und 
der  Chor  sich  eben  in  schönen  griechischen  Lauten  hatte 
vernehmen  lassen.  Doch  dürfen  wir  unser  anspruchs- 
volleres modernes  Empfinden  nicht  sofort  mit  dem  griechi- 


1)  einen  besseren  Sinn  gibt  das  überlieferte  -/  oi. 

2)  cf.  Einleitung   zu    den    Phoenisseu    v.   Weck  lein    p.   11 
(Leipzig  189i). 
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sehen  identifizieren 'J.  Derartige  Ud Wahrscheinlichkeiten 
wurden  von  den  Tragikern  dem  Publikum  öfter  zuge- 
mutet 2),  woraus  wir  wohl  schhessen  dürfen,  dass  es  keinen 
Anstoss  daran  nahm  z.  B.  Äsch.  Ilik.  123  sagt  der  Chor 
der  Danaiden :  'iXtonat  [ley  ^AnCav  ßovviv,  y.aqßüva  d' 
avddv  ev,  ya,  y.ovvalc  und  spricht  doch  durchaus  in 
griechischen  Versen.  Che.  561  erklärt  Orestes  von  sich 
und  Pylades:  aijcfco  da  tpowr^v  i](jonev  IlaQvriGaida, 
y?Mff(Trig  avxr,}'  (Dojy.lSoc  fiii^iovfiäi'o},  und  trotzdem  ist 
seine  Sprache  v.  670  ff.  ganz  die  normale  griechische, 
cf.  Kai  bei,  a.  a.  0.  p.  274:  „Das  Ptaffinement,  Personen 
geringerer  Bildung  'auch  in  ungebildeterer  Sprache,  in 
Worten  einer  niederen  Sprachsphäre  reden  zu  lassen, 
kennt  die  Tragödie  des  5.  Jahrhunderts  noch  nicht,  so 
wenig  wie  sie  es  wagt,  dem  Fremden,  selbst  wenn  es  für 
die  Rolle  nötig  war,  den  fremden  Dialekt  zu  geben"  3). 
Der  gelehrten  Kritik  dagegen  ist  jener  Widerspruch  auf- 
gefallen cf.  schol.  Phoen.  301:  ol  tovtwv  iniXanßaroiievoi 
xai  Ääyoi'T€c  7i(iJg  oxi  ovdav  avTÖöv  elnovGow  Qoiviy.r/.äiq 
(friGiV^Ioy.äcTr^  ^OolvinGccv  ßodv  y.Xvovau^^  c'yvoovaiv,  oxi 
xciTcc  r)]y  q:on't]i'  vnoild^ezui,  b  EvQiTiidr,g  avtaq  xf^y.Oivo- 
Xoyia  T(fiv  (I)oiviy.(av  ovx  oiov  ßagßccQiy.Mg  diaXukovaag, 
Insl  oi'd'  {dv)  o  JloXvveixrjg  (xvtmv  ijxovGei^,  d'ü.u  rw 
T%  '/xO.iüg  rj/oj  TioiovGug  tl  zoiovto)^,  mgts  Gr^nr^rai  oti 
sigI  (DoünGGCii  y.ccl  iijg)aii'OVGag  XLvd  /«occxr^oa  r^c 
Ttaxqiov  (fowr^g'  si  yuo  y.al'^EXXriviy.wg  iXäXovv,  dXX'  ovi' 
ye  xr^p  ndxgtov  aGO)i,oi'  djir^x^Giv  xijg  (po)vrig,  cog  ^ooy./.rjg 
"EXivrig  dnuitr^Gei  (frg.  179).     Der  Scholiast   stellte    sich 


1)  cf.  Weeklein  zu  v.  301. 

2)  Wenn  in  einem  ganzen  Stück,  wie  den  Persern  des  Aseliy- 
lus.  sämtliche  Personen  einheitlich  griechisch  reden,  so  ist  das 
natürlich  ein  anderer  Fall. 

3)  In  der  Anmerkung-  weist  Kai  bei  darauf  hin.  dass  die 
Komödie  Ausländer  d.  h.  Nichtathener  gern  im  Dialekt  hat  reden 
lassen. 

4* 
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also  vor,  der  Chor  habe  durch  eigentümlichen  Akzent  sein 
Barbarentum  angedeutet,  im  übrigen  aber  völlig  griechisch 
gesprochen. 

Auch  in  den  Bacchen,  wo  der  Chor  aus  lydischen 
(cf.  V.  55)  Bacchantinnen  besteht,  wird  v.  604  auf  sein 
Barbarentum  verwiesen,  ebenso  v.  1034:  evä'Qco  iira 
liikeai  ßaqßäooic.  —  Dagegen  in  Iph.  Taur  v.  179  ü". : 
ävTiü'äXitovg  coddg  vf.ivoi'  %  ^Affirixav  aoi  ßüqßcioov  ay^dv 
daanoivu  y''  e^avöcccco  bezieht  sich  das  ßäoßaqov  nicht 
auf  die  asiatische  Sprache  —  das  wäre  im  Munde  ge- 
fangener Griechenmädchen  wenig  angebracht,  —  sondern 
auf  die  Melodie  des  Liedes,  den  Klagegesang,  der  von 
Haus  aus  asiatisch,  nicht  griechisch  ist^).  Deshalb  ist 
ein  Verstoss  gegen  das  reale  r^d^oc  &Qi  Chors  hier  nicht 
anzunehmen  2). 

Manchmal  bringt  der  Dichter  realistische  Details  an, 
die  an  sich  keine  Ausgestaltung  des  ijd^oq  des  Chors  be- 
deuten, wohl  aber  dem  Chorlied  eine  realistischere  Fär- 
bung geben  und  so  indirekt  doch  auch  dem  rii^oq.  So 
finden  sich  in  dem  schönen  Chorlied  Hei.  1451  ff.  An- 
spielungen auf  spartanische  Verhältnisse:  1465  auf  den 
Kult  der  Leukippostöchter,  v.  1469  auf  das  Hyakiuthos- 
fest.  Da  es  gefangene  Griechenmädchen  sind,  denen  diese 
Anspielungen  in  deu  Mund  gelegt  werden,  so  sind  sie  in 
Hinsicht  auf  das  riSoQ  einwandsfrei. 

1)  cf.  Iphigenie  auf  Tauris  v.  Schöne  und  Köchly,  neu 
bearbeitet  v.  Bruhn  (Berlin  1894)  zu  v.  180.  vgl.  Ae.  Cho.  422: 
txoipa  xofifidu  "Aqiov  l'y  n  Kiccing  vöuoig  iTjltfÄiüTQing,  U.  Eur. 
Or,  1395. 

2)  cf,  Gotfr.' Hermann  zu  der  Stelle:  neque  oblitus  esse 
putandus  est  Euripides  Graecas  esse  has  mulieres,  neque  voluisse 
eas  existimari  per  diuturniorem  in  Asia  commorationeui  adsuetas 
iam  barbaris  modis,  quae  Seidleri  coniectura  est:  sed  ut  Tauro- 
rum  Sacra  obeuntes  et  iam  lingua  et  cantu  Taurorum  iiti  fingun- 
tur.  Id  tragicus  de  more,  quoniam  non  licebat  alia  quam  Graeca 
lingua  uti,  verbis  significavit. 
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Immerhin  ist,  wie  wir  sehen,  die  Zahl  der  Fälle,  in 
denen  Euripides  sich  die  Ausgestaltung  des  realen  rid^og 
positiv  zur  Aufgabe  stellte,  sehr  gering.  Im  allgemeinen 
gilt  für  ihn,  wie  für  Sophokles,  das  Gesetz,  dass  sie  nur 
negativ  Inhalt  des  Liedes  und  Ijdog  in  Einklang  zu  setzen 
sich  bemühten. 

§  13.    Äusserungen  des  Chors  über  sich  selbst. 

Da  wo  der  Chor  nicht,  wie  zumeist,  von  den  Schick- 
salen der  Hauptpersonen  und  den  jeweiligen  Bühnenvor- 
gängen spricht,  sondern  auf  sein  eigenes  Los  eingeht, 
leiht  ihm  Euripides  ein  besonders  individuelles  Leben 
(cf.  §  1).  Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  die  Parodos 
in  den  Phoen.  202  tf.  Sie  zeigt  uns  recht  deutlich,  wie 
es  dem  Euripides  oft  nicht  gelang,  alles  organisch  zu 
einem  oXov  y.al  ev  zusammenzufügen.  Phönizische  Jung- 
frauen, von  ihrer  Heimatstadt  für  den  delphischen  Gott 
zum  Dank  für  einen  Sieg  als  Weihgeschenk  auserlesen, 
sind  auf  dem  Weg  nach  Delphi  in  Theben  angekommen. 
Sie  erzählen  von  ihrer  Seefahrt  durchs  jonische  Meer. 
Voll  heiliger  Sehnsucht  steht  ihr  Sinn  nach  Apollos  hohem 
Dienst  und  seinen  seltsamen  Mirakeln.  Aber  Kriegslärm 
umtost  die  Stadt  und  hindert  sie  alsbald  ans  Ziel  ihrer 
Wünsche  zu  gelangen.  Ganz  auffallend  tritt  hier  der  Chor 
als  solcher  in  den  Vordergrund.  Während  bei  Sophokles 
die  Chorlieder  da,  wo  sie  das  persönliche  Geschick,  per- 
sönliche Stimmungen  des  Chors  zum  Inhalt  halten  (cf.  §  1), 
wesentlich  zur  Vertiefung  und  Beleuchtung  der  Haupthand- 
lung oder  der  Hauptspieler  beitrugen,  müssen  wir  von 
dieser  Parodos  sagen,  dass  sie  aus  dem  Rahmen  des  .uinT^o? 
herausfällt.  Der  Chor  kann  uns  doch  nur  insofern  inter- 
essieren, als  er,  wie  bei  Sophokles,  zur  Illustration  des 
Ganzen  beiträgt.  Für  den  Chor  und  sein  Schicksal  in 
dieser  W^eise  Interesse  zu  erregen,  wie  es  Euripides  hier 
tut,  und    seine  Geschicke  in    so    detaillierter    Weise   vor 
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Anj^en  zu  führen  ist  wohl  vom  dramaturgischen  Gesichts- 
punkt aus  verfehlt.  Eine  solche  Zweiteilung"  des  Interesses 
und  der  Spannung,  die  nicht  in  einer  höheren  Einheit 
gipfelt,  hat  Sophokles  stets  vermieden.  Euripides  kam  auf 
diese  Gestaltung  teils  aus  übertriebener  Motivierungssucht, 
teils  weil  er  die  Zuschauer  mit  dieser  romantisch-aben- 
teuerlichen Erfindung  zu  fesseln  hoffte,  teils  weil  das  Ge- 
fühl für  die  Einheitlichkeit  eines  Dramas  in  ihm  nicht  so 
lebendig  war  als  in  seinem  grösseren  Vorgänger.  Auf 
einen  Teil  des  Liedes  sind  wir  versucht  das  scharfe  Wort 
anzuwenden,  das  die  ästhetische  Kritik  des  Altertums  über 
das  ganze  Drama  ausgesprochen,  es  sei  TtaQan/.riQM- 
[laTiy.oi^^)  d.  h.  es  sei  eine  Szene,  die  blos  zur  äusser- 
lichen  Erweiterung  diene,  und  wie  von  der  Teichoskopie 
auch  von  ihr  zu  sagen :   fitQog  ova  ami  dqä^azoq. 

Dies  ist  vielleicht  der  markanteste  Fall  für  diese 
Gruppe  von  Chorliedern.  In  wesentlichen  Punkten  ver- 
schieden ist  der  Chor  in  den  Troad.  v.  196  ff.  Die  ge- 
fangenen Troerinnen  klagen  mit  Hekabe  in  einem  Kommos 
über  das  traurige  Los,  das  ihnen  in  Aussicht  steht.  Sie 
stellen  bange  Vermutungen  darüber  an,  in  welches 
griechische  Land  sie  die  Knechtschaft  führen  werde.  Am 
liebsten  wäre  ihnen  Athen.  Das  ist  eine  Konzession  des 
Dichters  an  den  Lokalpatriotisnms  seiner  Athener,  die 
allerdings  nicht  zu  dem  rd^og  der  Troerinnen  passt.  Auch 
hier  haben  wir  also  Betrachtungen  des  Chors  über  sein 
eigenes  Geschick,  aber  sie  gliedern  sich  völlig  ein  in  die 
Handlung  des  Stückes,  das  man  die  Tragödie  des  unter- 
gehenden Trqjas  nenuen  kann.  Dieses  Drama  entbehrt, 
wie  kein  anderes,  völlig  der  höhern  Einheit  in  einer  Idee 
oder  Hauptperson,  so  dass  es  Prof.  Römer  mit  Piecht 
eine  ^^Bildertragödie"  genannt  hat.  Die  einzelnen  Szenen 
stehen  in  einem  losen,  fast  rein  äusserlichen  Zusammen- 


1)  cf.   vnod^fcig  zu  den  Phoen, 


—    55     — 

hang,  in  den  jene  Klage  des  Chors  sich  sehr  wohl  ein- 
reiht, da  sie  das  Interesse  nicht  ablenkt,  sondern  auf  das 
Haupttheina,  den  Untergang  der  Stadt,  hinführt.  —  Nahe 
verwandt  ist  das  Lied  Hek.  v.  444  ff. 

In  die  Gruppe  der  Chorlieder,  die,  wie  die  vorigen, 
Stimmungsbilder  des  Chors  geben,  gehört  vor  allem 
auch  Iphig.  Taur.  v.  1089  ff.  Den  Inhalt  dieses  schönen 
Liedes  könnte  man  mit  den  Worten  der  Goethe'schen 
Iphigenie    umschreiben : 

„Ihm  schwärmen  abwärts  immer  die  Gedanken 
Nach  seines  Vaters  Hallen,  wo  die  Sonne 
Zuerst  den  Himmel  vor  ihm  aufschloss,  wo 
Sich  Mitgeborne  spielend  fest  und  fester 
Mit  sanften  Banden  an  einander  knüpften." 

Die  Sehnsucht  der  gefangenen  Griechenmädchen  nach 
der  verlorenen  Heimat  ist  der  Grundakkord,  auf  den  alles 
gestimmt  ist.  Sie  blicken  zurück  auf  die  traurige  Wende 
ihres  Lebens,  ihre  Gefangennahme,  und  ergehen  sich  in 
Jugenderinnerungen  an  das  Glück,  das  sie  einst  im  Kreise 
ihrer  Gespielinnen  genossen.  Ein -herrliches  Stimmungs- 
bild rollt  der  Dichter  vor  uns  auf,  und  mit  vollem  Recht. 
Denn  die  Worte  des  Chors  sind  nur  das  Echo  Iphigeniens, 
seiner  Leidensgefährtin. 

Die  Gestalt  des  Chors  gewinnt  unter  der  Hand  des 
Euripides  oft  ein  Leben  und  eine  Anschaulichkeit,  von  der 
Sophokles  noch  weit  entfernt  ist.  Oft  führt  er  uns  i'ei- 
zende  Genrebilder  vor.  Hiefür  ist  vielleicht  das 
schönste  Beispiel  Hek,  905  ö".  Die  gefangenen  troischen 
Frauen  vergegenwärtigen  sich  in  den  lebhaftesten  Farben 
die  Situation  in  der  Unglücksnacht:  Der  Gemahl  lag  müde 
vom  festlichen  Gelage  im  Schlafgemach,  die  Lanze  steckte 
im  Pflocke,  ich  selbst  ordnete  am  Spiegel  die  Flechten 
meines  Haares  und  legte  mich  ins  Bett  —  da  ertönte 
Lärm  und  Kriegsgeschrei  auf  den  Strassen;  ich  sprang 
auf  vom    Lager    und    warf    mich    vor  Artemis'  Standbild 
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uieder;  doch  mein  Flehen  war  umsonst,  ich  wurde  aus 
'  Ilions  Mauern  fortgeschleppt  —  eine  reizende  Kleinmalerei 
mit  frischen,  der  Wirklichkeit  abgeschauten  Farben.  Ge- 
rade dem  rid-og  des  naiven  Menschen  (wie  anderseits  des 
Hochgebildeten)  entspricht  es,  bedeutende,  sogar  welt- 
historische Ereignisse,  die  er  erlebt,  zu  den  Vorgängen 
seines  persönlichen  Lebens  in  nahe  Beziehung  zu  setzen. 
Diese  psychologische  Tatsache  hat  hier  Euripides  mit 
feinem  Geschick  verwertet.  Eine  Entgleisung  aus  der 
Bahn  des  realen  ijd^oc,  das  hier  so  mustergültig  vertreten 
ist,  ist  der  Vergleich :  ?Jyri  de  (fi'Xia  ^iovönan/.oc  Ätnovaa, 
jMQig  WS  y.ÖQu,  eine  kulturhistorische  Anmerkung,  die 
hier  nicht  am  Platze  ist. 

Im  Rhesos,  wo  der  Chor  überhaupt  stark  in  den 
Vordergrund  tritt,  vielfach  sogar  lebhaft  in  die  Handlung 
eingreift,  finden  wir  ähnliche  Beispiele,  v.  527  ff.  ist  ein 
schönes  Stimmungsbild:  Die  Wachen  im  troischen  Lager 
verlangen  nach  Ablösung,  die  Nacht  ist  schon  weit  vor- 
gerückt, und  nahe  die  Morgenröte.  Am  Simois  tönt  der 
klagende  Saug  der  Nachtigall,  schon  weiden  die  Herden 
auf  den  Höhen  des  Ida,  Schlaf  überkommt  die  müden 
Augenlider.  Dieses  Lied  (bes.  v.  546  -  56}  muss  im  Verein 
mit  Musikbegleitung  auf  den  griechischen  Zuhörer  ähnlich 
gewirkt  haben  wie  die  Tonmalerei  Richard  Wagners  auf 
unsere  Zeit.  Doch  kam  es  hier  dem  Dichter  nicht  so- 
wohl darauf  an  die  Stimmung  des  Chors  zu  illustrieren, 
als  durch  dieses  Nachtbild,  das  alles  in  tieler  Ruhe  zeigt, 
den  Hintergrund  für  den  jetzt  erfolgenden  Überfall  zu 
schafien,und  diesen  selbstinnerlichwahrscheinlich  zu  macheu. 

An  andern  Stellen  wieder  geht  der  Chor  auf  seine 
individuellen  Verhältnisse  ein,  ohne  dass  wir  wie  oben 
derartige  naheliegende  dramaturgische  Momente  als  be- 
stimmend erkennen  können,  z.  B.  in  der  Parodos  des  Her. 
V.  107  ff.  Die  Greise,  aus  denen  der  Chor  besteht,  er- 
muntern sich   bei    ihrem   Einzug   zu   rüstigem   Vorwärts- 
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schreiten  zum  Palast  des  Königs.  Von  ihrer  jetzigen 
Nichtigkeit  (snsa  nörov  y.cd  döxr^f^ia  vv/.TaqMTTOv  Ivvvywv 
ovsiqwv  nennen  sie  sich)  überzeugt  zehren  sie  stolz  von 
ihrer  ruhmvollen  Vergangenheit,  als  sie  für  des  Vater- 
landes Grösse  kämpften,  ein  Zug,  der  für  das  ii&oc  der 
ytQOPzec  bezeichnend  ist.  Aufrichtiges  Mitleid  haben  sie 
mit  den  unglücklichen  Angehörigen  des  Herakles,  dessen 
Bild  in  den  Augen  seiner  Söhne  ihnen  entgegen  tritt. 
Diese  liebevolle  Schilderung  des  ri&oc  ist  wohl  auf  das 
Streben  des  Dichters  zurückzuführen,  das  noöcroonor  des 
Chors  hie  und  da  uns  etwas  greifbarer  vor  Augen  zu 
führen  (cf.  p.  59). 

Dass  endlich  der  Chor  in  einem  Stück,  wie  die  Hi- 
ket.iden,  wo  er  im  Zentrum  des  Ganzen  steht  und  ganz 
nach  Art  der  äschyleischen  Tragödie  und  der  Komödie 
die  Stellung  eines  vTToxQirrjc  einnimmt,  sehr  oft  auf 
sein  persönliches  Leben,  seine  Leiden  und  Freuden  ein- 
geht, ist  selbstverständlich,  v.  778  tf.  geben  eine  schöne 
Schilderung  der  verschiedenartigen  das  Mutterherz  durch- 
bebenden Gefühle  beim  Nahen  des  Leichenzugs  der  Söhne : 
Freude  doch  endlich  die  geliebten  Kinder  schauen  zu 
dürfen,  und  doch  wieder  Trauer  über  ihren  Verlust, 
v.  918  ff.  führen  uns  in  wenig  Worten  die  ergreifende 
Tragödie  des  Mutterglücks  vor  Augen,  vgl.  v.  955  ff. 
Alle  diese  Stellen  zeugen  von  tiefem  Einblick  in  das 
Frauenherz  und  verraten  viele  feine  Einzelzüge.  Wenn 
wir  freilich  von  einer  besonders  realistischen  Gestaltung 
des  Chors  in  diesem  Drama  reden,  so  ist  das  nicht  so  zu 
verstehen,  als  wenn  die  einzelnen  „Mütter''  individuell 
gezeichnet  wären  (cf.  W i  1  a m  o  w  i  t  z  i) :  „Der  Chor  besteht 
aus  den  Müttern,  aber  nur  der  allgemeine  Begriff  nicht 
in  den  einzelnen  benannten  Personen  gilt  für  das  Drama." 

1)  Wilamowitz  iu  der  Einleit.  zur  Übersetzung  der  lliket. 
p.  211.  Er  bemerkt:  wenn  wir  verstandesmässig  prüfen,  können 
wir  zwei  der  Mütter,  Jokaste  und  Atalante,  gar  nicht  als  an- 
wesend denken. 
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§   14.    Seibstätiges  Eingreifen  des  Chors  in  die  Handlung. 

Die  spontane  Wirksamkeit  des  Chors  ist  in  den  ver- 
schiedenen Dramen  mehr  oder  weniger  intensiv,  vielleicht 
am  intensivsten  im  Rhesos.  Gleich  zu  Beginn  des  Stückes 
tritt  der  Chor  der  troischen  Wächter  aktiv  hervor,  v.  1  ff. 
geht  er  zum  Zelte  Hektors  und  weckt  ihn  aus  dem  Schlaf. 
Durch  die  Nachricht,  dass  im  griechischen  Heere  eine 
auffällig  lebhafte  Bewegung  zu  erkennen  sei,  spornt  er 
ihn  zu  energischen  Vorkehrungsmassregeln  an.  In  der 
folgenden  Dialogpartie  gibt  er  seinen  Befürchtungen  noch 
spezielleren  Ausdruck.  Noch  aufial lender  ist  die  Rolle, 
die  er  v.  674  ff.  spielt.  Da  hat  er  die  heranschleichenden 
griechischen  Spione  bemerkt  und  macht  sich  mit  lautem 
Rufen  an  ihre  Verfolgung.  Den  Odysseus  nimmt  er  ge- 
fangen, doch  entkommt  dieser  wieder  durch  eine  List. 
Des  Diomedps  kann  er  nicht  habhaft  werden.  Diese 
Aktion  des  Chors  ist  wohl  das  grellste  Gegenstück  zum 
„idealisierten  Zuschauer."  Doch  nur  sehr  selten  treffen 
wir  ihn  in  so  lebhafter  Bewegung,  die  gegen  alle  Schul- 
regeln zu  gehen  scheint,  wahrscheinlich  aber  in  der  älte- 
sten Tragödie  für  den  Chor  das  Normale  war. 

Am  ehesten  lässt  sich  dieser  Stelle  anreihen  Or.  v. 
1246  ff.  Hier  wird  der  Chor  von  Ellektra  beauftra.üt,  die 
Zugänge  zum  Palast  zu  bewachen,  damit  niemand  von 
aussen  der  eingeschlossenen  Helena  zu  Hilfe  eilen  könne. 
In  zwei  Halbchöre  geteilt  ermuntern  sich  die  argivischen 
Frauen  in  ihrer  Tätigkeit.  Die  kurzen  abgerissenen  Satze 
malen  sehr  realistisch  ihren  Eifer  und  ihre  Aufregung. 
Das  Ganze  ist  der  Wirklichkeit  abgeschaut,  z.  B.  der  fein 
beobachtete  Zug,  dass  wer  geistig  erregt  und  angespannt 
ist,  zu  Halluzinationen  disponiert  erscheint  (v.  1269  ff.).  — 
Hei.  V.  1627  ff.  zeigt  sich  der  Chor  in  ähnlicher  ener- 
gischer Aktion:  Theoklymenns  will  hinauseilen,  um  seine 
Schwester  für  ihren  Betrug  zu  strafen,  da  vertritt  ihm  der 
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Chor  den  Weg,  tasst  ihn  am  Gewand  und  droht  ihm,  nur 
über  seine  Leiche  könne  er  zu  seiner  Schwester  gelangen. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Chor  aus  gefangenen  Grie- 
chenmädchen besteht,  die  zu  Theoklymenos  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältnis stehen,  so  muss  man  sagen,  dass  der 
Dichter  mit  einem  so  tatkräftigen  Vorgehen  ihrem  ^d^og 
ziemlich  viel  zugemutet  hat. 

Anderwärts  greift  der  Chor  nicht  mit  der  Tat,  aber 
mit  Worten  in  den  Verlauf  der  Dinge  ein.  Ein  sehr  in- 
teressantes Beispiel  hiefür  —  auch  deswegen,  weil  hier 
der  Chor  eine  längere  dialogische  Partie  hat,  wie  sonst 
selten  bei  Euripides  —  bietet  Herakles  v.  257  ff.  Die 
Geronten  vertreten  mit  entschiedenster  Energie  ihren 
patriotischen  Standpunkt  gegen  Lykos,  den  fremden  Usur- 
pator, Starkes,  selbstbewusstts  Heimatgeiühl  ist  der 
Grundton  ihrer  Rede.  Dem  ^^oc  von  Geronten  ent- 
sprechend verzichten  sie  resigniert  auf  die  Gewalt  der 
Arme.  Trotz  ihres  Patriotismus  sind  sie  nicht  einseitig 
befangen  und  blind  für  die  Schäden  ihres  eigenen  Gemein- 
wesens, denen  Lykos  sein  Emporkonmien  verdankt.  Kurz 
wir  erhalten  ein  sehr  plastisches  Bild  dieser  Edeln.  liier 
haben  wir  wieder  einen  der  wenigen  Falle,  wo  Euripides 
sich  grössere  Mühe  gibt  den  Chor  in  seiner  Gesamtper- 
sönlichkeit uns  greifbarer  vor  Augen  zu  führen  und  des- 
halb sein  reales  vj^og  reicher  auszugestalten.  Der  Chor 
ist  eben  hier  ein  Hauptfaktor  der  eigentlichen  Handlung 
als  wichtigster  Opponent  gegen  Lykos  in  Abwesenheit  des 
Herakles,  und  in  seiner  Piolle  als  Führer  der  Gegenpartei 
mussten  ihm  auch  hellere  Farben  und  schärfere  Konturen 
gegeben  werden,  je  mehr  er  sich  der  Stellung  eines 
v7toy.QiT>'fg  näherte. 

In  ähnlicher  Rolle  —  das  >chol.  zu  Arist.  Acharn.  442 
nennt  diese  Funktion  des  Chors  avTiXanßüvaaVai  von' 
adiy.i]d-tvTon>  —  finden  wir  den  Chor  in  den  Herakliden 
V.  73  ö.     Hier    treten    die    marathonischen    Bürger    für 
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Jolaos  und  seine  Schutzbefohlenen  gegen  das  gewalttätige 
Vorgehen  des  Kopi'eus,  Herolds  des  Eurystheus,  ein.  Diese 
Entschiedenheit  steht  freilich  im  Widerspruch  zu  v.  179, 
wo  sie  den  Standpunkt  audiatur  et  altera  pars  betonen. 
Damit  soll  natürlich  nicht  ihre  Unparteilichkeit  und  Recht- 
lichkeit gezeigt  werden,  sondern  diese  Verse  gehören,  wie 
wir  schon  bei  Sophokles  (cf.  §  4)  gesehen  haben,  zur  kon- 
ventionellen Technik  der  Tragiker. 

Hei.  V.  306  gibt  der  Chor  der  Handlung  eine  ent- 
scheidende Wendung,  und  zwar  aus  spontaner  Willens- 
betätigung. Er  erteilt  der  Helena,  die  durch  Teukros' 
IMeldung  in  schweres  Leid  versetzt  worden  ist,  den  Rat 
sich  an  die  Seherin  Theonoe  zu  wenden  mit  der  Frage, 
ob  ihr  Gemahl  Menelaos  noch  am  Leben  sei.  Er  tritt 
hier  aus  seiner  gewöhnlichen  lokalen  Gebuudenheit  her- 
aus und  verlässt  mit  Helena  —  wohl  nach  v.  385  —  die 
Bühne,  um  sie  dorthin  zu  begleiten,  wozu  er  v.  330  ff. 
aufgefordert  worden  ist.  Erst  v.  515  kehrt  er  von  der 
Befragung  Theonoes  wieder  zurück.  Dieses  Abtreten  des 
Chors  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  wie  lebendig  in 
dem  Dichter  das  Gefühl  für  die  Realität  des  Chors  als 
eines  an  der  Handlung  beteiligten  Spielers  wirksam  war. 
Zugleich  kehrt  er  damit  zu  der  dem  ältesten  Drama  eigen- 
tümlichen Verwendung  des  Chors  zurück. 

In  den  Hiketiden  liegt  diese  spontane  Betätigung  des 
Chors  in  der  Natur  der  Dinge.  In  der  Parodos  v.  42  ff. 
flehen  die  Mütter  der  vor  Theben  gefallenen  sieben  Helden 
Aithra  an,  ihren  Sohn  Theseus  zu  einem  Heereszug  gegen 
Theben  zu  veranlassen,  um  die  Herausgabe  der  Leichen 
durchzusetzen.  Psychologisch  fein  beobachtet  ist,  wie  sie 
an  das  Muttergefühl  Aithras  appellieren.  Ebenso  flehen 
sie  V.  268  ff.,  als  sie  einen  ungünstigen  Bescheid  erhalten, 
nochmals  mit  allen  Mitteln  der  hiaC  den  Theseus  an. 

Endlich  ist  noch  einer  Eigenheit  euripideischer  Dra- 
maturgie zu  gedenken.     Med.  v.  1275  fragt  der  Chor,  als 


—  Gi- 
er die  Todesrufe  der  Kinder  im  Hause  hört :  naof/.Oca 
döfiovc;  ciori^at  (förov  do'/.el  (loi  lizvoic,  ohne  indes  sein 
Vorhaben  auszuführen.  Vielmehr  singt  er  dann  von  der 
Herzlosigkeit  der  Medea,  die  er  nur  mit  Ino  vergleichen 
kann.  Hier  ist  der  Dichter  den  dramaturgischen  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  eigenartige  Rolle  des  Chors  ihm 
stellte,  uoch  nicht  gerecht  geworden.  Wir  fragen  uns: 
Warum  kommt  der  Chor,  trotzdem  er  seine  Absicht  ge- 
äussert, den  bedrohten  Kindern  nicht  zu  Hilfe '?  W  e  c  k- 
lein')  bemerkt:  „Der  Chor  überlegt,  ob  er  dem  Rute 
folgen  soll ;  aber  die  Frauen  fühlen  sich  dem  männlicherv 
Charakter  der  Medea  gegenüber  zu  schwach;  zudem  hat 
sich  V.  1053  ff.  Medea  eine  Störung  von  ihrer  Seite  ernst- 
lich verbeten  und  bedeutet,  dass  ein  Hinderungsversuch, 
fruchtlos  sein  werde  Auch  ist  das  Haus  verschlossen 
(1314  ff.)."  Mit  der  Anführung  dieser  Momente  ist  mei- 
nes Erachtens  das  Verhalten  des  Chors  noch  nicht  erklärt. 
Denn  es  käme  darauf  an,  dass  dem  Zuschauer  an  der 
fraglichen  Stelle  unmittelbar  klar  wäre,  warum  der  Chor 
nicht  zu  Hilfe  eilt.  Dazu  trägt  aber  eine  ziem.lich  weit 
zurück  liegende  Stelle  wie  v.  1053,  und  gar  eine  erst 
noch  folgende  wie  v.  1314  absolut  nichts  bei,  und  die 
physische  Inferiorität  der  Frauen  Medea  gegenüber  würde 
durch  ihre  numerische  Überlegenheit  reichlich  aufgewogen. 
Wir  sehen:  der  Dichter  wollte  die  Zuschauer  durch  das 
Medium  des  Chors  von  den  Vorgängen  hmter  den  Kulissen 
in  Kenntnis  setzen.  Doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  die 
mit  der  historischen  Entwicklung  der  Tragödie  gegebene 
Gebundenheit  des  Chors  an  die  Orchestra,  die  er  nur  in 
ganz  wenigen  Fällen  aufgegeben  hat,  mit  plausibeln 
Gründen  innerlich  zu  motivieren.  Für  unser  Gefühl 
bleibt  hier  ein  bedauerlicher  Zwiespalt. 


1)  iu    seiner    erklärenden  Ausgabe  der  Medea  p.  121    (Leip- 
zig 1891). 
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Zum  Vergleich  wollen  wir  heranziehen  Hipp.  v.  782  ff. 
Auf  den  Schreckensruf  hinter  den  Kulissen,  Phädra  habe 
sich  erhängt,  legt  die  Chorführerin  dem  Chor  die  Frage 
vor:  (pü.ui,  xi  dqm\ibav;  i\  doxa?  rraoäv  öofxovg  Xvaai  t' 
araacav  i^  eTticmacTTMv  ßqöywv;  darauf  geben  die  Füh- 
rerinnen der  Halbchöre  ^)  die  Antwort: 

rt  (J';  ol  Tidoeicri  nqöcrnoXoi  veavlai; 

tÖ  noX'/M  noüacreiv  ovy.  iv  aü(fa'Kei  ßiov. 

Hier  hat  der  Dichter  eine  Motivierung  für  die  passive 
Haltung  des  Chors  versucht,  mit  zwei  Momenten:  dem 
Vorhandensein  junger  Diener  und  dem  Unsegen  der  Viel- 
geschäftigkeit. Doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  diese 
Motivierung  vollständig  ungenügend  ist.  Bei  einer  solchen 
Katastrophe  ist  eine  derartige  Überlegung  ein  Unding. 
Auch  hier  ist  es  dem  Dichter  nicht  gelungen,  aus  dem 
Dilemma,  in  welches  ihn  einerseits  das  historisch  Gewor- 
dene der  tragischen  Kunst  und  andrerseits  die  momentane 
dramatische  Situation  führten,  herauszukommen. 

Hek.  1041  ff.  treffen  wir  den  Chor  in  ähnlicher  Be- 
ratung. Im  Innern  des  Zeltes  wird  Polymestor  mit  sei- 
nen Kindern  von  Hekabe  und  ihren  Frauen  geblendet, 
seine  Weherufe  dringen  heraus.  Da  fragt  die  Chor- 
führerin : 

ßov'/.aad^  insiaTiiaa^HSv;  wc  ay.nii  y.aXst 
'^Ey.äßri  naosluai  Tqük«Jlv  re  Gvn^äy^ovc. 

Im  nächsten  Moment  tritt  Hekabe  aus  dem  Zelt  heraus. 
Dies  ist  für  unser  Gefühl  die  glücklichste  Lösung  des 
Problems  2),  die  Euripides  gefunden  hat.  Der  Umstand, 
dass  er  das  Problem  als  solches  erkannte,  ist  ein  Beweis 
dafür,  dass  er  an  diesen  Stellen  den  Chor  als  dramatischen 


1)  ef.  Wecklein,    Ausgabe    des   Hippoh't    p.   72    (Leipzig 
1885  >. 

2)  Ebenso  glücklieh    ist  die  Lösung,    die  Äschylus    gegeben 
hat  im  Agam.  v.  1342  fif.  cf.  scbol.  zu  v.  1347. 
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Faktor  empfand.  —  Von  diesem  Gesichtspunkt   aus  wäre 
endlich  noch  Andr.  v   817  zu  erwähnen. 

§  15.  Der  Chor  und  die  Hauptspieler. 

Einen  Gradmesser  dafür,  ob  und  inwieweit  der  Dich- 
ter sich  bewusst  war,  auch  in  dem  Verlauf  der  Handlung 
mit  dem  Chore  rechnen  zu  müssen,  erhalten  wir,  wenn 
wir,  wie  schon  oben  (§  3)  bei  Sophokles,  untersuchen,  in 
welchem  Verhältnis  der  Chor  zu  den  führenden  Gestalten 
des  dramatischen  Spiels  steht.  Ein  lehrreiches  Beispiel 
bietet  der  Chor  im  Hippolyt.  Er  ist  naturgemäss  Zeuge 
alles  dessen,  was  auf  der  Bühne  vor  sich  geht,  er  sieht 
und  hört  Phädras  Liebesleidenschaft,  wie  sie  der  rgocfoc 
sich  entdeckt,  wie  dann  diese  mit  ihrem  rettenden  Plan 
hervortritt  und  ein  völliges  Fiasko  erleidet,  kurz  er  ist 
in  alles  eingeweiht.  Er  wäre  also  in  der  Lage,  die  vom 
Dichter  geplante  Intrigue  gegen  Hippolyt  zu  durchkreuzen 
und  unmöglich  zu  machen.  Das  musste  der  Dichter  ver- 
hindern. Als  Phädra  entschlossen  ist,  in  den  Tod  zu  ge- 
hen, gleichzeitig  aber  ihren  Stiefsohn  zu  vernichten,  lässt 
sie  sich  v.  710  ff.  vom  Chor  einen  Eid  schwören,  dass  er 
nichts  verraten  wolle  von  allem,  dessen  Zeuge  er  gewesen. 
Der  Chor  tut  es  bereitwillig.  Dazu  machen  die  schol.  die 
feine  Bemerkung:  al  ds  (sc.  yvvcu/.ec  xov  xooov)  ofivv- 
ovffip  oixoPOfxiicoig  y.ai  rnoynäi'  inayytJ'J.orTaf  'J.voiio 
yaQ  av  xd  Tr^g  vnod-i(ji(og.  Der  Schwur  spielt  seine 
PtoUe  bei  den  Nachforschungen  des  Theseus  v.  804  leug- 
net der  Chor,  von  dem  Hergang  des  Unglücks  etwas  zu 
wissen,  da  er  eben  erst  zum  Palast  gekommen  sei.  lliezu 
das  schol.:  oiy.oh'oiity.dJg  ijievderai  zd  Xomd  ii^  eldivai 
b  '/oQÖg.  Durch  diese  Erfindung  hat  der  Dichter  der 
faktischen  Anwesenheit  des  Chors,  an  der  er  festhalten 
musste,  Rechnung  geti'agen  und  zugleich  sein  passives 
Verhalten  innerlich  motiviert 
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Diese  Erfindung  ist  umsoniehr  dann  am  Platz,  wenn 
der  Chor  nicht  in  einem  natürlichen  Vertrauensverhältnis 
zu  dem  Hauptspieler  steht.  Dann  musste  er  in  seiner 
Wirksamkeit  als  dramatischer  Faktor  paralysiert  werden, 
wenn  nicht  die  ganze  Entwicklung  der  Handlung  unwahr- 
scheinlich werden  sollte.  Dies  hat  Euripides  denn  auch 
in  vielen  Fällen  getan.  Med.  v.  260  tf.  versichert  sich 
Medea,  ehe  sie  an  die  Ausführung  ihres  Racheplans  geht, 
der  Verschwiegenheit  des  Chors,  natürlich  nur  damit  seine 
zuschauende  Haltung  bei  der  Katastrophe  einigermassen 
motiviert  erscheine.  Hier  ist  das  um  so  notwendiger, 
weil  der  Chor  an  und  für  sich  als  Chor  korinthischer 
Frauen  der  Medea  misstrauisch  oder  feindlich  gegenüber- 
^tehen  sollte.  Aber  innerlich  motiviert  erscheint  eine  so 
weitgehende  Passivität  auch  dann  nicht,  wenn  wir  anneh- 
men, dass  der  Chor  mit  Medea  als  schwer  gekränktem 
Weib  aufrichtig  mitfühlt;  denn  es  geht  ja  doch  der  eige- 
nen Königstochter  ans  Leben. 

Die  gleiche  Motivierung  ist  angewandt  Iph.  Aul. 
V,  542,  Jon  V.  666,  Iph.  Taur.  v.  1(.22,  El.  v.  272,  Rel. 
v.  1387. 

Wie  der  Chor  der  Phädra  und  Medea  passive  Unter- 
stützung leistet,  so  sekundiert  er  meistens  den  flauptspie- 
lern.  z.  B.  in  der  Elektra  steht  er  im  Einvernehmen  mit 
Elektra  und  Orestes,  als  es  gilt,  an  Aif^isthos  und  Klytä- 
mestra  Rache  zu  nehmen :  v.  58r>  ff..  8f)9  ff.,  988  ff.,  wo 
er  mit  ausgesuchter  Heuchelei  und  Verstellung  die  an- 
komnlende  Klytämestra  begrübst.  —  Besonders  interessant 
i>t  die  Piolle,  die  er  im  Jon  spielt.  Er  besteht  aus  Die- 
nerinnen Kreusas,  welche  mit  ihrer  Herrin  eines  Sinnes 
sind,  vor  allem  in  deren  Herzenswunsch  nach  Kinder- 
segen, um  dessentwillen  sie  mit  ihrem  Gemahl  nach 
Delphi  gekommen:  dies  zeigt  das  Chorlied  v.  452  ff.  In 
dem  Jubel  des  Xuthos  über  das  bedeutungsvolle  Orakel, 
welches  Jon  seinen  Sohn  nennt,  denkt  der  Chor  vor  allem 
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an  Kreusa,  der  er  Anteil  an  dem  Kiudersegen  wünschen 
möchte:  v.  566.  Besorgnis  um  sie  sprechen  auch  die  et- 
was allgemein  gehaltenen  v.  648  ff.  aus.  Xuthos  kennt 
die  Sympathie  des  Chors  recht  gut  und  gebietet  ihm  un- 
ter Androhung  des  Todes  strengstes  Stillschweigen  gegen 
Kreusa  zu  beobachten  (v.  666  ft'.).  Das  Lied  v.  676  ff. 
gibt  dem  Mitleid  des  Chors  mit  der  armen,  getäuschten 
Herrin  Ausdruck,  v.  747  ff.  fragt  Kreusa  die  Mädchen, 
welchen  Bescheid  ihr  Gemahl  vom  Orakel  erhalten,  da 
teilen  sie  trotz  des  von  Xuthos  erhaltenen  strikten  Be- 
fehls den  Orakelspruch  und  seine  Erfüllung  in  Jon  mit. 
Mit  Kreusas  Mordanschlag  auf  Jon  erklären  sie  sich  völ- 
lig einverstanden,  mit  ihrer  Herrin  wollen  sie  leben  und 
sterben  (v.  857  ff".).  Das  Lied  v  1048  ft.  wünscht  ihrem 
verbrecherischen  Vorhaben  gutes  Gelingen.  Nach  dessen 
Entdeckung  fühlt  sich  der  Chor  mitschuldig  und  weiss  in 
seiner  trostlosen  und  verzweifelten  Stimmung  keinen  Aus- 
weg ans  dem  drohenden  Verderben  (v  1229  ff.).  —  Dies 
ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  eng  der  Chor  bei  Euripides 
vielfach  mit  den  Plänen  und  Intriguen  der  führenden  Per- 
sonen verknüpft  ist  v.  747  ff.  trägt  er  direkt  zur  Lösung 
des  Knotens  bei  und  ist  mit  einer  sonst  selten  sich  fin- 
denden Freiheit  in  den  Dienst  der  dramatischen  Aktion 
gestellt,  während  er  (cf.  §  14)  anderwärts  in  begründete 
Passivität  gesetzt  werden  musste. 

§  16.    Äusserungen  des  Chors  zu  den  Bühnenvorgängen. 

Vielleicht  das  wesentlichste  Element  unter  den  ver- 
schiedenen Funktionen  des  Chors  ist  das,  dass  er  über 
die  Bühnenvorgänge,  die  sich  eben  abspielen  oder  abge- 
spielt haben,  sich  äussert,  ohne  dabei  spontan  oder  ent- 
scheidend in  die  Sachlage  einzugreifen.  Meistens  zeigen 
diese  Äusserungen  insofern  ein  realistisches  l!f-og,  als  sie 
mit  dem  gegebenen  Charakter  des  Chors  übereinstimmen. 
diccpoicc  und  ISoq  —  um  die  termini  technici  der  aristote- 
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lischen  Poetik  zu  gebrauchen  —  stehen  im  Einklang. 
Auch  hier  können  natürlich  nur  einzelne  Beispiele  aus 
der  Fülle  des  Materials  als  typische  Vertreter  ganzer  Gat- 
tungen herausgehoben  werden. 

Einen  grossen  Teil  der  hieher  gehörigen  Äusserungen 
des  Chors  bilden  Klagen  über  geschehenes  oder  gesche- 
hendes Unglück,  z.  B.  Hipp.  v.  811  ff.  beklagt  der  Chor 
den  Tod  Phädras.  Troad.  1060  ff.  jammert  der  Chor  der 
gefangenen  Troerinnen  um  Ilions  Fall,  um  den  toten 
Gatten  und  die  verlassenen  Kinder,  wünscht  dem  heim- 
kehrenden Schiff  des  Menelaos  Vernichtung;  et  v.  1291  ff.; 
V.  1226  ff.  und  12f)l  ff.  beklagt  er  den  Tod  des  jungen 
Astyanax.  Alk.  741  ff.  ist  eine  Totenklage  auf  die  hoch- 
herzige Alkestis.  Iph,  Taur.  v.  179  ff.  trauern  die  Iphi- 
geniens  Schicksal  teilenden  Griechenmädchen  um  die  Ge 
schicke  des  Atridenhauses.  Herakles  v.  875  ff.  beklagt 
der  Chor  den  Umschwung  im  Leben  des  Herakles,  dass 
sein  Haus  durch  Lyssas  Toben  vernichtet  wird,  und  äus- 
sert sein  herzliches  Mitleid. 

Teilnahme  spendet  er  gerne  den  vom  Unglücke 
Betroffenen:  evvoiav  TiageysTai,  oiq  /läoecnci'  (Aristot.). 
Alk.  77  ff',  ergeht  er  sich  in  bangen  Fragen,  ob  die  Königin 
schon  gestorben  ist,  mit  der  er  herzliches  Mitleid  em- 
pfindet. Or.  V.  140  ff.  ist  der  Chor  erschienen,  um  sich 
nach  Oreste.s'  Leiden  zu  erkundigen.  Iph.  Aul.  v.  1336 
bemitleidet  er  die  dem  Tode  geweihte  Iphigenie.  Iph. 
Taur.  643  ff.  ist  das  Todeslos  des  Orestes  Gegenstand  des 
Mitleids  seitens  der  Jungfrauen  des  Chors.  Alk.  872  ff. 
tröstet  er  den  Admet  über  den  Verlust  seiner  Gattin. 

Anderwärts  lässt  der  Chor  die  Töne  frohesten  Jubels 
erklingen.  In  den  Bacch.  v.  1153  ff.  frohlocken  die  Bac- 
chantinnen, dass  den  Pentheus.  den  selbstgerechten,  nüch- 
ternen Rationalisten  die  Strafe  des  Gottes  getroffen.  El. 
V.  859  ff.  fordert  der  Chor  zum  Tanz  auf,  weil  die  Ermor- 
dung  des    Aigisthos    gelungen.     Überschwenglicher    Jubel 
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durchzieht  das  Lied  im  Rhes.  v.  342  ff.,  mit  welchem  Rhe- 
sos  als  Retter  des  troischen  Landes  begrüsst  wird,  He- 
rakles V.  735  ff.  sieht  der  Chor  Lykos'  baldiges  verdientes 
Ende  voraus  und  frohlockt,  als  er  aus  dem  Palast  heraus 
seine  Wehrufe  vernimmt,  cf.  v.  763  ff. 

Oft  wendet  er  sich  im  Gebet  zu  den  Göttern.  Alk. 
220  ff.  fleht  er  den  Päan  an  um  Rettung  der  Königin. 
Herakliden  748  ff".  Zeus  und  Athene  um  Hilfe  in  der  Not 
des  Kampfes.  Or.  316  ft'.  wendet  er  sich  in  heissem  Ge- 
bet an  die  Erinyen,  den  Orestes  von  seinem  Wahnsinn  zu 
erlösen.  Rhes.  224  ff.  fleht  er  Apollos  schützendes  Ge- 
leit auf  Dolon  herab,  als  dieser  zu  seinem  Abenteuer  aus- 
zieht. 

Manchmal  benützt  der  Dichter  den  Chor,  um  durch 
seinen  Mund  dem  Zuschauer  in  Form  einer  Ahnung  einen 
Ausblick  in  die  Zukunft  zu  eröffnen.  Dieses  i6i(0f.ia 
des  Euripides  finden  wir  von  dem  schol.  zu  Med.  40  be- 
zeugt: e'xJ-og  da  ecrriv  ccvtcö  TvooÄtyeii'  rd  ne)J,ovTci,  und 
zu  v.  791  schol.:  y.al  vvv  nqoliyei,  tag  ei(öd-£i.  So  ahnt 
der  Chor  Hipp.  370  ft".  das  unselige  Ende  Phädras. 
Med.  976  ff.  spricht  er  seine  Befürchtungen  aus  wegen 
Medeas  Geschenk  und  malt  dessen  verhängnisvolle  Wir- 
kungen. Doch  bewegen  sich  diese  Ahnungen  in  den  Gren- 
zen dessen,  was  nach  dem  Vorausgegangenen  leicht  abzu- 
nehmen ist,  und  Verstössen  also  nicht  gegen  das  reale 
rjd^og,  passen  vielmehr  besonders  zu  einem  Chor  von 
Frauen,  in  deren  Wesen  Ahnungen  völlig  begründet  sind. 
Hei.  V.  1451  ff',  folgt  der  Chor  der  Heimkehr  Helenas  von 
der  ägyptischen  Küste  und  sieht  sie  wieder  teilnehmen 
an  den  heimischen  Festen.  Dies  ist  nicht  sowohl  die  Ent- 
hüllung einer  verborgenen  Zukunft  als  die  Rekonstruktion 
einer  schon  einmal  dagewesenen  Wirklichkeit. 

Zu  diesen  Ausführungen  vgl.  die  Charakteristik  der 
Aufgabe  des  Chors  bei  Hör.  ars  poet.  v.  198  ft'.: 
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ille  dapes  laudet  meiisae  brevis,  ille  salubrem 
iustitiam  legesque  et  apertis  otia  portis; 
ille  tegat  commissa  deosque  precetur  et  oret, 
ut  redeat  miseris,  abeat  lortuna  superbis. 
Die  Zahl    der   hieher    gehörigen  Fälle   ist   übergross. 
Es  mag  genügen,    die    meisten   zu  zitieren:    Bacch.  64  ff., 
263,   519  ff.,  579,  977  ff.,  1031;    Alk.  569  ff  ;    Herakliden 
353  ff.;    EL  585  ff.,  1147  ff;    Iph.  Aul.  1209;    Hek.  98  ff., 
379,  1023  ff;    Iph.  Taur.    1490  ff  ;    Rhes.  131  ff,    454  ff, 
692  ff.,  808  ff".;  llik.  250,  365  ff.,  598  ff. ;  Andr.  954. 

Häufig  stehen  die  Chorlieder  bei  Euripides  mit  den 
gerade  auf  der  Bühne  sich  abspielenden  Vorgängen  nur 
in  losem  Zusammenhang,  stehen  aber  mit  dem  ganzen 
Sagenkreis  des  Stückes  in  Verbindung  oder  geben  ganz 
im  allgemeinen  oder  in  mythologischen  Parallelen  oder  in 
Hymnen  die  durch  die  Handlung  angeregte  Stimmung 
wieder,  z.  B.  Hipp,  v,  525  ff".,  1268  ff".;  Phoen.  638ff.; 
Troad.  799  ff.;  Or.  807  ff'.;  Andr.  274  ff".;  Herakles  348, 
1016  ff;  Hei.  1301  ff. 

§  17.  Vernachlässigung  und  Verzeichnung  des  realen   ^,^og 
des  Chors. 

Bei  Sophokles  sahen  wir  (cf.  §  7),  dass  man  an  den 
Chor  nicht  dieselbe  Forderung  einheitlicher  Durchführung 
seines  tcqögmtiov  stellen  dürfe,  wie  an  den  vnoxQirrig. 
Der  Chor  hat  keine  feststehende  Meinung,  die  er  mit 
Konsequenz  vertritt.  Deshalb  ergeben  sich  Widersprüche 
zwischen  einzelnen  seiner  Äusserungen,  aber  dabei  ist  doch 
jede  derselben,  um  einen  Ausdruck  der  ästhetischen  Kri- 
tik der  Alexandriner  zu  den  Tragikern  zu  gebrauchen, 
ip    rd^ai  ^).     Anders    bei    Euripides.     Hier    ist    der    vom 


1)  Dafür  auch  i^ixwg  oder  ,«fT«  t'ir'i-ovs.  cf.  Kömer,  Zur 
Kritik  und  Exegese  von  Homer,  Euripides,  Aristoplianes  p.  592 
(Abh.  d.  K.  Bayr.  Akad.  München  1904). 
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Dichter  von  vornherein  festgelegte  Charakter  des  Chors 
(z.  B.  von  Männern,  Frauen,  Geronten  u.  s.  w.)  wieder- 
holt vernachlässigt,  d.  h.  es  werden  dem  Chor  Äusse- 
rungen beigelegt,  die  er  seinem  jeweiligen  r^^og  nach 
unmöglich  tun  kann.  Beispiele  mögen  das  Gesagte  er- 
läutern. 

Med.  824  ff. :  Medea  will,  wenn  sie  ihr  Rachewerk 
vollendet,  nach  Athen  fliehen.  Dies  gibt  dem  Dichter 
Gelegenheit,  ein  iyyAÖiuot'  auf  Athens  Land  und  Volk  ein- 
zutiechten,  das  bei  seiner  Gottesfurcht  sich  hüten  werde, 
eine  Kindermörderin  aufzunehmen.  Wecklein  i)  weist 
darauf  hin,  dass  „Sophokles  den  Euripides  nachahmend 
ein  ähnliches  Preislied  an  die  Aufnahme  des  Ödipus  in 
Attika  geknüpft,  passend  aber  das  Lob  attischen  Greisen 
in  den  Mund  gelegt  habe."  Bei  Euripides  dagegen  sind 
es  korinthische  Frauen,  die  diesen  begeisterten  Hymnus 
auf  die  landschaftlichen  Reize  Attikas  wie  auf  die  gei- 
stigen Vorzüge  seiner  Bewohner  singen.  Wenn  der  Scho- 
liast  zu  dem  Liede  bemerkt:  ixca^oi'  iy^omiov  o  /oodg 
y.aTaßcc/J.€Tai  tovc  ^^{t-rji'aiovg  dixaiovc  y.cd  dsoaeßeig 
anoy.aXüw,  so  ist  diesem  Urteil  kaum  zuzustimmen.  Ein 
solches  Lied  ist  und  bleibt  im  Munde  von  Nichtathenern 
befremdlich.  Doch  ist  nur  zu  begreiflich,  dass  Euripides 
Gelegenheit  nahm  ein  solches  Preislied,  das  in  allen  Her- 
zen begeisterten  Widerhall  fand,   anstimmen  zu  lassen  -). 

Berechtigten  Zweifel,  ob  reales  JjxHg  und  Inhalt  des 
Liedes  zu  vereinbaren  sind,  darf  man  hegen  bei  einem 
der  seltsamsten  curipidei-^chen  Chorlieder:  El.  v.  432  ff. 
Den  Chor  bilden  argivische  Bauernmädchen.  Sie  malen 
sieh  die  Meerfahrt  der  griechischen  Flotte  gen  Troja  aus 
und  gehen  dann  plötzlich  zu  einer  ausführlichen  Beschrei- 


1)  Weckleiu  in  seiner  Ausj^abe  p    94. 

2)  cf.  das  Zitat  von  Wilamowitz  in  der  Ausgabe  der  Me- 
dea von  Arnim  (Berlin  1886.  2.  Auflage). 
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bung  von  Achills  Schild  über.  Wir  wollen  absehen  von 
einer  Behandlung  der  Frage,  was  dieses  Lied  im  Zusam- 
menhang des  Dramas  tun  soll,  und  nur  die  Frage  des 
rj&og  aufgreifen.  Der  Dichter  hat  die  reale  Gestalt  des 
Chors  Ranz  aus  seinem  Bewusstsein  ausgeschaltet  und  be- 
handelt ihn  nicht  mehr  als  ttqog-mtioi',  das  an  der  Hand- 
lung teil  nimmt,  sondern  als  Träger  einer  musikalisch- 
deklamatorischen Partie.  Interessant  ist  zu  sehen,  wie 
dem  Dichter  selbst  der  Gedanke  kam:  von  wannen  kommt 
diesen  Bauernmädchen  solche  Wissenschaft?  Aber  wenn 
er  diese  Frage  v.  452  ft".  in  so  äusserlicher  Weise  beant- 
wortet: ^lXiöd^€v  ex/Lvöv  Tivoc  iv  'li^ttGi  NavTilCoiai  ße- 
ß(7)roc,  so  ist  damit  der  unnatürliclie  Zwiespalt  zwischen 
Tjdog  und  Sujet  nicht  aus  der  Welt  geschafft. 

Eine  andere  Seite  der  Betrachtung  bietet  uns  dar  das 
Lied  Iph.  Aul.  v  751  ff.  Die  chalkidischen  Frauen  spielen 
sich  hier  als  Prophetinnen  auf.  Sophokles  stellt  den  Chor, 
wenn  er  ihn  über  die  Zukunft  sich  äussern  lässt,  entweder 
in  einer  nur  aus  dramaturgischen  Erwägungen  heraus  ganz 
zu  verstehenden  Befangenheit  dar  (cf.  §  5)  oder  legt  ihm 
nur  solche  Voraussagungen  in  den  Mund,  die  den  Cha- 
rakter von  Ahnungen  tragen  und  in  der  Pachtung  des 
bisher  Geschehenen  sich  bewegen  (öfter  auch  Euripides 
cf.  §  16).  Hier  dagegen  lüftet  der  Chor  den  Schleier, 
der  über  der  Zukunft  liegt,  in  einer  Weise,  dass  uns  das 
Ganze  wie  eine  vaticinatio  post  eventum  anmutet.  Der 
ganze  Ton  des  Liedes  ist  ein  viel  zu  zuversichtlicher  und 
siegesgewisser.  Eine  andere  Möglichkeit  wird  gar  nicht 
bedacht,  als  die,  dass  Troja  von  Grund  aus  zerstört,  seine 
Frauen  in  schwere  Trauer  versetzt  werden.  Ein  leiser 
Ansatz  zur  Herabstimraung  dieser  Siegesgewissheit  wird 
allerdings  gemacht  mit  der  Wendung:  firjT^  sf^oi  [a^jt 
€[jio7<Ti  Tiy.ro^v  Texvoig  iXrciq  ads  tiot^  sXd-oi,  aber  was 
sich  daran  anschliesst,  die  Ausmalung,  wie  die  Frauen  der 
Lyder  und  Phryger  am  Webstuhl  bangen  Flerzens  ihr  Un- 
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glückslos  bei  der  Zerstörung  Trojas  sich  vor  Augen  füh- 
ren, ist  nur  geeignet,  diese  momentane  seelische  Depres- 
sion zu  paralysieren  und  die  Grundstimmung  der  Sieges- 
zuversicht fortklingen  zu  lassen. 

In  den  Phoenissen  hat  der  Chor  ein  so  abnormes 
reales  Id^ogj  dass  daraus  notwendig  Konflikte  sich  ergeben 
müssen  Er  besteht  aus  phönizischen  Mädchen,  die  als 
VVeihgeschenk  für  einen  Sieg  als  Tempeldienerinnen  Apol- 
los nach  Delphi  geschickt  sind.  Zu  den  handelnden  Per- 
sonen steht  er  also  in  gar  keiner  näheren  Beziehung, 
ebensowenig  ist  er  an  den  Schicksalen  Thebens  in  Ver- 
gangenheit oder  Gegenwart  innerlich  stärker  interessiert. 
Trotzdem  konnte  der  Dichter  auch  in  diesem  Drama  nicht 
darauf  verzichten  den  Chor  über  die  augenblickhche  Hand- 
lung oder  über  Ereignisse  der  Vergangenheit  in  Liedern 
sich  äussern  zu  lassen.  Die  Gründungssagen,  die  ganze 
mythisch-historische  Vergangenheit  Thebens  entrollt  er  in 
allen  Details  vor  unsern  Augen,  v.  638  ff.  erzählt  der 
Chor,  wie  Kadmos  ins  thebanische  Land  kam  und  den 
Drachen  und  die  aus  der  Saat  der  Drachenzähne  ent- 
sprossenen Mannen  erschlug.  In  dem  folgenden  Stasimon 
V.  784  Ö'.  bringt  er  die  ganze  Vergangenheit  des  Labda- 
kidengeschlechts  zur  Sprache,  die  Aussetzung  des  Ödipus, 
die  Heimsuchung  Thebens  durch  die  Sphinx,  die  Vermäh- 
lung des  Ödipus  mit  der  eigenen  Mutter  und  wieder  zu- 
rückgreifend die  Drachensaat,  die  Hochzeit  des  Kadmos 
und  der  Harmonia,  den  Bau  der  thebanischen  Stadtmauern 
durch  Amphions  Saitenspiel.  In  diesem  Lied  hat  der 
Dichter  (wie  oben  in  der  El.)  offenbar  der  Frage  zuvor- 
kommen wollen,  wie  denn  diese  phönikischen  Mädchen  bei 
aller  Stammverwandtschaft  mit  allen  Details  der  lokalen 
Mythengeschichte  so  bekannt  sein  können;  denn  v.  819 
fügt  er  hinzu:  ßäqßaoov  o,q  ay.odr  köäi]i',  iöcup^  ttot'' hv 
oYxoic,  eine  Bemerkung,  die  zur  Motivierung  nicht  ausreicht. 
Im  3.  Stasimon  v.  1019  ff.  singt  der  Oior  von  der  Heim- 
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suchung  Thebens  durch  die  Sphinx,  wie  Ödipus  ins  Land 
kommt,  das  Rätsel  löst  und  die  Stadt  von  ihr  befreit. 
Hier  ist  dem  Dichter  der  Gedanke,  dass  der  Chor  aus 
fremden  Frauen  besteht,  schon  ganz  aus  dem  Bewusstsein 
verschwunden,  wie  aus  v.  1030:  scpeqeg,  erpsqec  cc/iea 
nccToidi  deutlich  hervorgeht.  Ferner  ist  die  religiöse 
und  mythische  Vorstellungswelt  dieser  Phönizierinnen  in 
keinem  Punkte  von  der  griechischen  abweichend  gestaltet. 
Daran  hat  der  Dichter  wie  der  Zuschauer  offenbar  keinen 
Anstoss  genommen.  Den'  Barbarenchor  hat  Euripides  also 
ohne  Bedenken  nach  seiner  Stellung  in  dem  Stück  und 
nach  seinen  Äusserungen  durchaus  so  behandelt,  als  wenn 
es  ein  Chor  thebanischer  Mädchen  wäre. 

Freilich  so  kleine  Widersprüche,  wie  in  den  Pboen. 
zwischen  V.  26:  <j(fvoMi>  Gidrioä  xivTou  öiajieiQCiq  ixtaov 
und  V.  804:  mfeÄsg  Oidinödai'  Ogiipai  ßoi(poc  ey.ßoXor 
or/.vay  yiqvGodezoic  niqovaic  irciGanov  dürfen  wir 
nicht  aus  dem  ri&oc  erklären,  wie  es  die  schol.  zu  v.  804 
tun,  sondern  müssen  sie  mit  dem  treffenden  Wort  des 
Aristarch  lösen  (Aristonikus  nsol  (TVii-ieioir  zu  B  45,  wo 
er  speziell  auf  diese  Stelle  Bezug  nimmt):  z«  roi.avxa 
xvQicog  ov  /.eysTCct,  uÄÄd  y.ax^  inKpoDÜp  iaii  noLrixinf^q 
uqeGy.aiaq.  —  In  der  Elektra  werden  von  Kai  bei  einige 
Stellen  in  Bezug  auf  das  ri^oc,  beanstandet.  Zu  v.  585: 
0)  yqöi'iog  ccfjbeocc,  y.ats/.aini'ag,  sdai'Sccc  tiKfav^  nö/.ei 
nvqdöv  ....  C6.  iteog  av  l^eog  anertqav  vig  ay€L  viy.ai' 
und  V.  876:  vvv  ol  näqog  äi^iezsqot  yaiag  Tvqavvev(TovGi 
ffü.oi  ßacüfig  diy.amg  xovad'  ädiy.ovq  xaiyslöi'xsg  be- 
merkt er  a.  a.  0  p.  57,  die  argivischen  Mädchen  seien 
harmlose  Mädchen,  hätten  aber  sonderbarer  Weise  poli- 
tische Interessen.  „Sie  reden  also,  wie  es  die  vornehmen 
Frauen  von  Mykene  bei  Sophokles  sehr  wohl  durften,  die 
ein  Haus,  eine  Familie,  ein  Geschlecht  vertreten,  und  sind 
doch  nur  sanges-  und  tanzfrohe  Jungfrauen."  Dass  diese 
Verzeichnung  jedoch  aus  der  Abhängigkeit  des  Euripides 
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von  Sophokles  zu  erklären  sei,  ist  zu  bezweifeln.  Die  Ver- 
nachlässigung des  Til^oc  ist  überhaupt  eine  Eigentümlich- 
keit des  Euripides.  Weiter  rügt  er  die  Verse,  mit  denen 
der  Chor  das  Auftreten  des  Orestes  und  Pylades  ankün- 
digt, V.  1172:  a/A'  oide  firjTQÖg  veorfövoKTiv  a%na(Ji  rrs- 
<f>vofi,ti^oi  ßalvovnii'  6^  oYaoav  Tiöda ,  Toönaiu  dsiyiiaT^ 
ciiyXion'  Tigoacfay/jctTOii'.  Euripides  schliesse  sich  hier  an 
Sophokles  (v.  1422)  an,  ^nur  mit  einem  widerwärtig  er- 
weiternden Zusatz,  der  poetisch  über  den  Wert  einer  rhe- 
torischen Abrundung  nicht  hinausgehe,  dramatisch  mit 
dem  Charakter  des  Mädchenchors  sich  nicht  vereinen 
lasse."  Auch  in  dieser  Beziehung  teilt  der  Chor  das 
Schicksal  der  euripideischen  Gestalten  im  allgemeinen, 
dass  sie  durch  die  Rhetorik  des  Dichters  leiden. 

Zu  diesen  dem  Euripides  eigentümlichen  Verzeich- 
nungen tritt  dann  auch  bei  ihm  ein  Moment,  das,  wie 
wir  in  §  4  sahen,  bei  Sophokles  die  einheitliche  Durch- 
führung des  ^5-og  durchkreuzt:  die  Mittlerrolle  des 
Chors.  Gerade  in  den  Momenten  der  dramatischen  Hand- 
lung, wo  sich  der  Konflikt  am  meisten  zuspitzt,  tritt  der 
Chor  nicht,  wie  man  nach  seinem  realen  /^»^oc  erwarten 
sollte,  auf  die  eine  oder  andere  Seite,  sondern  begnügt 
sich  damit,  meist  in  einer  Sentenz  seinen  vermittelnden 
Standpunkt  darzulegen  *),  '^-  B-  Andr.  727  ff.  Eben  hat 
der  greise  Peleus  sich  energisch  Andromaches  angenommen, 
ihr  die  angelegten  Fesseln  gelöst  und  Hermione  aus  dem 
Land  verwiesen,  da  macht  der  Chor,  der  aus  Frauen  von 
Phthia  besteht,  die  wenn  nicht  zu  Peleus,  so  doch  zu  sei- 
nem Enkel  Neoptolemos  in  einem  Abhängigkeits-  und 
Pietätsverhältnis  stehen,  die  Bemerkung:  civsiidvor  n 
XQr^ftci  TTQScrßvTMV  ysi'og  y.al  dvG(fv).ay.TOv  o^v^vfilc«; 
vno.  Dies  ist  ein  Bruch  mit  dem  realen  r,'hog  des  Chors 
zu  nennen,  der  sich  aus  demselben  heraus  in  viel  respekt- 


1)  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  cf.  §  4. 


—     74     — 

vollerer    Weise    gegen    den    Grossvater   seines   Gebieters 
äussern  sollte. 

Diese  Erscheinung  ist  der  scharfen  Kritik  des  Aristo- 
phanes  nicht  entgangen,  der  Acharn.  v.  442  darüber  spottet: 

TOvg  d'  av  -/OQSvrag  rjh&iovg  Ttaqeaxävai. 
vgl.  dazu  schol. :  /.cd  dici  rovcuip  top  EvQinidrii>  öiaßä'/j.ei' 
ovToq  ydo  aicräysi  tovg  ^OQOvg  ovte  xa  axö/.ovO^c/  (fihey- 
youiyovg  Tfj  vnod^icret,  «//'  IffroQiag  tivag  anayyel- 
kovrag,  cftg  ii>  tccjg  0oii'i(j(jccig,  ovte  if-inaO^Mg  «rr*/«,u- 
ßavo^ivovg  TÜn>  adiy.r^O^ti'Toiv,  aXXcc  fiera^v  avxinlTi- 
Tovxag^).  Für  dieses  ^axa'iv  civxmiTixeiv  finden  wir 
bei  Euripides  viele  Beispiele:  Med.  f)20:  der  Chor  sym- 
pathisiert zwar  völlig  mit  der  in  ihren  heiligsten  Rechten 
gekrcänkten  ^iedea,  aber  trotzdem  tritt  er  nach  ihrer  hef- 
tigen Anklagerede  nicht  entschieden  auf  ihre  Seite,  son- 
dern macht  eine  wenig  bedeutende  Bemerkung  über  die 
Gewalt  der  ooyri.  Arnim  (a.  a,  0.)  bemerkt  zu  dieser 
Stelle:  ,,Es  ist  eine  Gewohnheit  des  Euripides,  im  ayo^v 
'/Myix)v  die  grossen  Reden  der  beiden  Parteien  durch  ein 
diGxiyov  des  Chors  von  einander  zu  trennen,  welches 
meist  der  Stimmung  der  Zuhörer  Ausdruck  gibt,  aber 
keine  weitere  Bedeutung  hat  als  die  einer  Ruhepause." 
Die  Vorstellung,  dass  diese  Interloquien  die  Stimmung  des 
Zuhörers  zum  Ausdruck  bringen,  ist  wohl  der  weit  ver- 
breiteten Meinung  auf  Rechnung  zu  setzen,  als  wenn  der 
Chor,  zumal  in  seinen  dialogischen  Äusserungen,  mit  dem 
Publikum  zu  identifizieren  sei  Wie  wenig  man  damit 
dem  Dichter  gerecht  wird,  ist  in  §  3  an  der  Antigone  nach- 
gewiesen worden.  Richtig  dagegen  ist  die  Erklärung,  es 
sei  eine  Ruhepause,  die  mit  der  in  §  4  vertretenen  An- 
schauung wohl  übereinstimmt.  Flbenso  ist  zu  erklären 
Alk.  673,  7U6.  Herakliden  179,    wo  der  Chor  förmlich  als 


1)  Römer  übersetzt  es   mit  „neutrale  Zwischenbemerkungen 
macheu". 
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Leiter  des  dialektischen  «/ctV  figuriert,  271,  273;  Andr> 
642,  ÜÜl ;  Hei.  944,  996. 

Vom  dramatischen  Gesichtspunkt  aus  ganz  wertlos- 
sind  die  Beraerliungen  des  Chors,  die,  ohne  diesen  eben 
berührten  Zweck  zu  verfolgen  und  ohne  irgend  etwas 
Neues  zu  bringen,  das  Geschehene  oder  Gesprochene  meist 
in  zwei  Versen  zusammenfassen.  Diese  Interloquien 
gehören  zur  konventionellen  Technik  des  Sophokles  und 
Euripides.  P'irnhaber  (in  seiner  Ausgabe  der  Iph.  Aul.) 
charakterisiert  diese  Erscheinung  (zu  v.  371)  folgender- 
massen:  ,,üer  Chor  führt  wie  gewöhnlich  von  den  Worten 
des  einen  zu  denen  des  andern  über,  dem  Zuschauer 
gleichsam  Frist  lassend,  für  die  Verteidigung  des  andern 
neuen  Atem  zu  fassen.  Eine  weitere  Bedeutung  hat  bei 
solchen  Gelegenheiten  der  Chor  nicht."  ^)  Hieher  gehören 
Stellen  wie  Iph.  Aul.  376,  402,  504,  97.t;  .Jon  648.  1510; 
Hek.  583,  1238;  Andr.  985. 

Mit  den  vermittelnden  Qualitäten  des  Chors  ist  schon 
gegeben,  dass  von  einer  einheitlichen  Durchführung  seines 
^.9-og  vielfach  keine  Rede  sein  kann.  Die  Haltung  des 
Chors  in  der  Andr,  die  wir  schon  oben  berührt,  mag  als 
typisches  Beispiel  dienen,  v.  181  hören  wir  aus  den  in 
Form  einer  Sentenz  geäusserten  Worten  des  Chors  Partei- 
nahme für  Hermione  heraus,  v.  232  rät  er  nach  der 
Rede  Andromaches  in  äusserst  vorsichtigen  Worten  der 
Hermione,  Andromache  beizustimmen,  v.  42 1  ff"  zeigt  er 
Mitleid  mit  Andromache  und  fordert  den  Menehios  zur 
Versöhnung  der  beiden  Rivalinnen  auf.  v.  727  tadelt  er 
in  allgemeiner  Sentenz  das  offene  Eintreten  des  alten 
Peleus  für  Andromache  und  sein  scharfes  Vorgehen  gegen 


1)  Arnoldt,  Cliorische  Technik  des  Eurip.  p.  oi)ü  (Halle 
1878):  „Es  ist  in  der  Tat  gerade  so,  als  ob  der  Chorführer  sich 
nicht  enthalten  könnte,  allein  und  jedem,  was  auf  der  Bühne  jre- 
sprochen  wird,  auch  seinen  Senf  hinzuzugeben. 
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Hermione.  Die  vom  Dichter  beabsichtigte  Neutralisierung 
<ies  Chors  durchkreuzte  die  einheitliche  Durchführung  sei- 
nes rjd^og. 

B.  Idealistisches  r^d^oc. 
§  18.  Chorlieder  allgemeinen  Inhalts  im  Einklang  mit  dem 

Der  Chor  spricht  manchmal  allgemeine,  a  b  s  t  r  a  k  t  e 
Gedanken  aus,  zu  denen  er  durch  die  Ereignisse  des  ßüh- 
nenspiels  angeregt  ist  und  in  denen  er  dieselben  verall- 
gemeinernd zusammeiifasst.  Diese  Betrachtungen  des 
Chors  sind  zwar  nicht  aus  seinem  r^d^og  abzuleiten,  noch 
st  ein  besonders  enger  Kontakt  mit  demselben  zu  kon- 
statieren, doch  bedeuten  sie  auch  keinen  Verstoss 
gegen  das  jeweilige  rjO-og.  Während  Lieder  dieser 
Art  bei  Sophokles  zahlreich  vertreten  sind  (cf.  §  9),  ist 
ihre  Zahl  bei  Euripides  sehr  besckränkt. 

Med.  627  tf.  bezieht  der  Chor  den  alten  Satz  der  Po- 
pularphilosophie  /<>jdr)r  äyap  auch  auf  die  Liebe.  Mass- 
volle, in  den  Schranken  der  Sittsamkeit  und  Friedsamkeit 
sich  bewegende  eheliche  Liebe  findet  allein  seine  Billi- 
gung; denn  an  Jason  und  Medea  sieht  er  die  durch  Un- 
treue, Hader,  Eifersucht  gestörte  eheliche  Gemeinschaft. 
Die  2.  Strophe  handelt  von  dem  Unsegen  der  Heimatlosig- 
keit. Wie  er  selbst  sagt:  eXöouev,  ov/.  i'i  kiäqcov  ^.ivd^ov 
l'/w  (fQäcrcicrO-at,  hat  er  diese  Eetiexion  abgenommen  aus 
dem  Geschick  Medeas,  die  im  Begriff  steht,  das  korinthi- 
sche Land  zu  verlassen,  die  kein  Vaterland  und  keine 
Freunde  hat,    zu  denen  sie  ihre  Zuflucht  nehmen   könnte. 

Bacch.  370  ff. :  Pentheus  hat  in  frechem  Übermut  den 
Dionysoskult  verschmäht.  Nun  singt  der  Chor  von  den 
menschenbeglückenden  Gaben  des  Dionysos,  für  einen  Chor 
von  Bacchantinnen  jua/«  r^i>iy.öic.    Er  warnt  im  Anschluss 
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an  Pentheus'  Frevel  vor  zügelloser  Überhebung.  Auch 
die  Verachtung  des  cocpöi'  und  die  Betonung  des  Genusses 
des  Augenblicks  ist  im  Munde  dieses  dem  orgiastischen 
Kult  hingegebenen  Schwarmes  selbstverständlich.  Allge- 
meine BetrachtuDgen,  die  über  das  vorliegende  Stück  hin- 
aus ihre  Bedeutung  haben,  v^'erden  hier  vom  Chor  ausge- 
sprochen, diesmal  noch  dazu  in  engerem  Zusammenhang 
mit  seinem  realen  ^^oc. 

Auf  Herakliden  v.  608  ff.  trifft  das  Gleiche  zu,  dass 
auf  dem  Untergrund  der  realen  Verhältnisse  des  Dramas 
sich  abstrakte  Gedanken  von  der  Wandelbarkeit  irdischen 
Glückes  erheben,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Sophokles  (cf. 
§  9)  häufig  zwei  Gedankenreihen,  allgemeine  Betrachtungen 
und  deren  Anwendung  auf  den  gegebenen  Fall,  in  seinen 
Chorliedern  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt  hat.  — 
Analog  gebaut  nach  der  inhaltlichen  Seite  ist  das  Lied 
Andr.  v.  464  ff.,  das  die  Monogamie  als  die  allein  sinn- 
volle Form  der  Fhe  bezeichnet.  Hintergrund  dieser  Ge- 
danken ist  die  Piivalität  Andromaches  und  Hermiones. 
Hieher  gehört  auch  Andr.  v.  766  ff. 

In  Soi)hokles'  Manier  gehalten,  insofern  als  vom  All- 
gemeinen ausgegangen  und  dann  die  Anwendung  auf  den 
vorliegenden  Fall  gemacht  wn"rd,  ist  auch  das  Lied  Alk. 
962  ff.  auf  die  ^^i'dyxrj  mit  Exemplifizierung  auf  die  eben 
verstorbene  edle  Königin  Alkestis,  Merkwürdig-  nach 
der  Seite  des  ^.>oc  ist  die- Einkleidung  des  Liedes:  iro> 
xai  öia  fjovffag  y.al  [ji6t(XQ(noc  r^ce,  xal  nÄelcrojt'  aif'ü- 
fievog  löydiiv  u.  s.  w.  Wie  reimt  sich  die  Beschäftigung 
mit  den  Musen  und  der  Astronomie,  die  N'ertiefung  in 
viele  Schriften  mit  dem  realen  fi&oc  des  Chors  zusammen, 
der  nach  der  vno^errtc  zusammengesetzt  ist  ex  rtriov 
7iQS(rßvzöf)v  ivxonkov^  Der  innere  Prozess,  dem  dieses 
Gedicht  seine  Entstehung  verdankt,  ist  etwa  so  zu  den- 
ken: Der  Dichter  wollte  im  Zusammenhang  mit  der  vor- 
hergehenden Szene,    dem  Tod  der  Alkestis,    ein  Lied   auf 
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die  unabwendbare  ai'dyxrj  dichten.  Seine  eigene  Persön- 
lichkeit trat  aber,  wie  das  denn  das  gute  Recht  echter 
Lyrilv  ist,  bO  mächtig  in  den  Vordergrund,  dass  er  darüber 
aus  den  Augen  verlor,  dass  das  Gedicht  aus  dem  'Ganzen 
der  dramatischen  Komposition  nicht  losgelöst  werden 
könne.  Diesem  Innern  Widerspruch,  den  die  Chorlyrik 
des  Dramas  in  sich  birgt,  ist  Euripides  wiederholt,  wie  wir 
in  i^  19  sehen  werden,  erlegen.  Dieses  Hervortreten  der 
Persönlichkeit  des  Dichters  hat  schon  der  Scholiast^treftend 
hervorgehoben  zu  v.  962:  o  noirizriq  did  %ov  TCQO(j(finov 
lov  %oqov  ßovXezai  dsl'^ai.,  oaoi'  j-iezäcrxs  TcaidevGSO)q. 
Verwandt  in  Bezug  auf  die  Einkleidung  ist  das  Lied 
Troad.  511  ff.  Die  Einleitung  zu  dem  Gesang  von  dem 
hölzernen  Pferd  und  der  Einnahme  Trojas  bilden  die 
Verse:  dfKfi  tioi  iXior,  w  Movaa,  xaiviov  v^row  dsiGov 
Jv  daxQvoig  MÖdy  intxrjdeioi'.  Die  Illusion  ist  hier  mo- 
mentan aufgehoben.  Der  Chor  ist  vom  Dichter  nicht  mehr 
als  eine  Schar  troischer  Frauen  gedacht,  sondern  wir 
haben  das  Gefühl,  dass  der  Dichter  die  Muse  anfleht,  ihn 
zu  einem  Sang  auf  Trojas  Fall  zu  inspirieren. 

§  19.  Parabasenartige  Elemente  in  den  eurip.  Chorliedern. 

Damit  haben  wir  uns  bereits  einem  Gebiet  genähert, 
das  als  Idiwua  der  euripideischen  Dramaturgie  zu  be- 
zeichnen ist.  Bei  manchen  Choriiedern  herrscht  die  ab- 
strakte Denkweise  in  einem  Grade  vor,  dass  wir  einen 
Widerspruch  zwischen  diävoia  und  rid-oq  feststellen  müssen. 
Schliesslich  verschwindet  die  reale  Gestalt  des  Chors  ganz 
aus  unserm  Gesichtskreis,  und  wir  hören  nur  mehr  den 
Dichter  sprechen,  der  mit  seinen  neuen  Ideen  der  Auf- 
klärung vor  sein  Volk  tritt  und  nach  Art  der  Parabase  in 
der  Komödie  die  Ergebnisse  seines  einsamen  Grübelns 
über  die  letzten  und  höchsten  Fragen  des  Lebens  vor  das 
Publikum  bringt.  Freilich  ist  der  Chor  nicht  die  einzige 
Gestalt,  die  Euripides  als  Sprachrohr  für  seine   Ideen  be- 
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nützt,  sondern  die  meisten  seiner  Gestalten  leiden  unter 
einer  zu  starken  Betonung  der  eigenen  Persönlichkeit  des 
Dichters.  Er  empfand  nicht  die  innere  Notwendigkeit, 
das,  was  ihn  im  Revzen  bewegte,  so  in  das  dramatische 
Spiel  zu  verarbeiten,  dass  die  Gedanken  mit  ihren  Trägern 
in  keinem  Widerspruch  mehr  standen  ij.  Schon  die  antike 
Ästhetik  hat  diese  Seite  in  der  Dramaturgie  des  Euripides 
betont,  so  Plutarch  in  der  Schrift  neql  tov  kavTov  inai- 

vsiv  äveni(f0^6vü)Q  539  b:    o   yoiJv  Evqmidr^q 

(fooTiy.ojTccii]  xt/QTjTac  nsya'/.avyia  y.al  tm  (Tvyy.aTan/.ixsii' 
To2g  TQCcyb^doviJitvoiq  rräd^em  y.al  nody^iacri  iir^dtv  noocr- 
rixoPTu  TOP  nsQi  avtov  loyov.  Ja  wir  finden  bereits 
die  Parallele  mit  der  Parabase  der  Komödie  cf.  Pollux  IV, 
111:  Tmv  öi.  xoQiy.oh'  acriiärMP  tv  %l  y.ai  t]  naoäßaaiQ, 
oxav  6  TioirjTTjg  nqdg  xo  diarQoi'  ßov?.£zai  kiyeiv,  b  de 
XOQog  naQskd^oov  Xiyji  ravta.  ^Emsr/.Mg  de  avio  rcoiovaii' 
o'i  xci)iAodo7TOH]Tcd.  TQayia6i>  ök  ovy.  Igtip,  ä/.VEvQiTrlÖTjg 
avTO  TrsTioirjyep  er  rtoXXolg  öqänaGiv. 

Ein  sehr  instruktives  Beispiel  möchte  ich  an  die  Spitze 
stellen:  Hipp.  v.  1102  ff.  Der  1.  Teil  dieses  Liedes  be- 
handelt den  Zwiespalt  zwischen  sitthcher  Forderung  und 
Wirklichkeit:  „Das  philosophische  Denken  postuliert  einen 
gerechten  Gott,  und  dies  erfüllt  mein   Herz   mit   innerer 


1)  Zum  Verstäudiiis  dieser  Erschoiuimg  kann  man  lieian- 
ziehen  den  Trauerge-iang  des  Chors  in  Goethes  Faust  II.  Teil 
(Ende  des  3.  Akts),  worauf  Ooetbe.  Gespr.äche  mit  Eckermaun 
(Reclam  1.  Bd  p.  -l^W)  liinweist:  „Der  Chor  fällt  bei  dem  Trauer- 
gesang ganz  aus  der  Rolle;  er  ist  früher  \ind  durehgeliends  antik 
gehalten  oder  verleugnet  doch  nie  seine  Mädehennatur.  hier  aber 
wird  er  mit  einemmal  ernst  und  hoch  retlekfierend  und  spricht 
Dinge  aus,  woran  er  nie  gedacht  hat  und  auch  nie  hat  denken 
können."  „Solche  kleine  Widersprüche  können  l)ei  einer  dadurch 
erreichten  höhern  Schöuheit  nicht  in  Betracht  kommen.  Das  Lied 
musste  nun  einmal  gesungen  werden,  mid  da  kein  anderer  Chor 
gegenwärtig  war,  so  mussten  es  die  Mädchen  singen." 
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Freude.  Aber  die  Wirklichkeit  des  Lebens  mit  ihrem 
sinnlos  scheinenden  Getriebe,  dem  die  Menschen  blindlings 
unterworfen  sind,  macht  mich  in  meinen  Glauben  wieder 
irre.  Deshalb  ist  ein  günstiges  Lebenslos  und  ein  von 
Zweifeln  nicht  getrübter,  leichter  Sinn  der  einzige  Wunsch, 
den  ich  habe."  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Teils. 
Aber  wer  spricht  diese  tiefen  Gedanken  aus?  Trözenische 
Frauen  offenbar  nicht  aus  den  höheren  Kreisen  der  Ge- 
sellschaft (vgl.  Paiodos).  Doch  es  genügt  schon,  dass  es 
Frauen  sind.  Denn  ihnen  ist  tiefes  philosophisches  Den- 
ken ihrem  innersten  Wesen  nach  fremd.  Mit  einer  ge- 
wissen kindlichen  Naivität  und  Gläubigkeit  versöhnen  sie 
sich  mit  den  Rätseln  des  Lebens,  soweit  sie  ihnen  über- 
haupt zum  Bewusstsein  kommen.  Von  diesem  Standpunkt 
die  Chorlieder  zu  betrachten  können  uns  die  alexandrini- 
schen  Philologen  lehren.  Zu  unserm  Lied  cf.  schol.  ^): 
yvi'alxsg  [jsi^  eiGiv  al  zov  xoqov'  iietacfiqsi  de  tu  rcQoa- 
MJiot^  i(p  eccvtov  0  noirjzrig  xaTakiuMv  tcc  y^oqixa  nood- 
oiTia;  fjiToxcclg  yccg  aQGsi'ixaig  xi^^rirai.  Dazu  be- 
merkt Wecklein  p.  88;  „Diese  Gedanken  einer  Theodicee 
entsprechen  so  sehr  dem  weltschmerzlichen,  grübelnden 
und  von  Zweifeln  gequälten  Sinne  des  Dichters,  dass  man 
dem  Schul,  glauben  möchte,  der  Dichter  habe  die  Masku- 
lina der  Partizipia  im  Singular  -AtvDwv  1105,  leiarrwi' 
1107,  1121  deshalb  gesetzt,  weil  er  in  eigener  Person 
spreche.  Aber  dem  stehen  entgegen  die  Formen  sv^afisi^cc 
Uli,  [i€Ta[iaiÄofiiyc(  1117,  so  dass  das  verallgemeinernde 


1)  Wie  mir  Prof.  Römer  mitteilt,  hält  er  das  Seholion  in 
seinem  "2.  Teil  für  einen  späteren  Zusatz,  der  nicht  auf  die  Ale- 
xandriner zurückgeht.  Er  weist  darauf  hin,  dass  derartige  Para- 
basen  (im  Munde  des  Chors  wie  der  Akteure)  von  der  antiken 
Ästhetik  fast  immer  mit  demselben  terminus  angemerkt  wurden 
of.  schol.  Arist.  nub.  l.")10  (Bergk):  ('ig  cmo  tov  nmiiTov  (f>-  o 
löyoc  Ähnlich  schol.  Acharn.  377  und  i.02,  schol.  Eur.  Orest. 
11)91.     Ausführlicher  ist  die  Formulierung  seliol.  nub.  29ü. 
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Mask.  der  Hebung  des  lyrischen  Tones  zu  dienen  scheint." 
Mir  scheint,  als  ob  in  erster  Linie  der  Zwang  des  Metrums 
massgebend  gewesen  ist^).  Während  im  1.  Teil  des  Lie- 
des nur  der  Dichter  spricht,  kommt  im  2.  Teil  der  reale 
Chor  wieder  zu  seinem  Recht,  der  auf  den  unglücklichen 
Hippolyt  die  Anwendung  seiner  Abstraktionen  macht. 

Med.  1081  ff.  beschäftigt  sich  der  Chor  mit  der  Frage 
nach  dem  Wert  oder  Unwert  des  Kinderbesitzes.  Drei 
Gründe  werden  gegen  Kindersegen  vorgebracht:  1)  die 
Sorge  der  Eltern  um  das  leibliche  Wohl  ihrer  Kinder, 
2)  um  ihr  sittliches  Wohl,  3)  die  Furcht  vor  frühem 
Tod  der  Kinder.  Das  Problem  wird  ganz  verstandes- 
mässig  behandelt,  nur  Gründe  der  Vernunft  wer- 
den ins  Feld  geführt.  Das  Herz  schw^eigt,  wir  hören 
nichts  von  der  inneren  Befriedigung  und  Freude,  die 
Eltern  an  ihren  Kindern  erleben.  Und  noch  dazu  sind 
Frauen  Träger  dieser  kalten  Refle.xionen.  Darin  hegt  das 
Widersinnige.  Gerade  das  Weib  mtisste  diese  Frage, 
wenn  es  sich  nicht  selbst  in  seinem  innersten  Wesen  ver- 
neinen wollte^  in  ganz  andrer  Weise  behandeln  und  lösen. 
Der  Dichter  muss  eine  ähnliche  Empfindung  gehabt  haben. 
Denn  sonst  hätte  er  nicht  das  Bedürfnis  gefühlt,  so  aus- 
führlich zu  motivieren,  dass  er  den  Frauen  solche  Be- 
trachtungen in  den  Mund  legte:  v  lOSl  ff.  An  der  Frage- 
stellung und  Lösung  des  Problems  erkennen  wir  als  den 
eigentlichen  Sprecher  den  „Weiberhasser"  Euripides. 

Gewissermassen  ein  Pendant  hiezu  bildet  das  Lied 
Med.  v  410  ff.  Jasons  Treulosigkeit  gibt  dem  Chor  die 
Hoffnung,  dass  der  üble  Ruf  von  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht auf  die  Männer  übergehen  werde:  „Die  Dichter 
der  Vorzeit  haben  uns  in  diesen  Ruf  gebracht.  Uns  selbst 
ist  die  Gabe  des  Gesanges  versagt  geblieben,  sonst  wür- 


1)  cf.  Wilamowitz,  Hippolyt  zu  v.  1103;  vgl.  Kaihol, 
Elektra  p.  192.  Zu  dem  ganzen  Liede  vgl.  die  scliönen  Aiis- 
f iihnmg-eu  von  W  i  1  a  m  o  w  i  t  z. 


den  auch  wir  Schmählieder  gegen  die  Männer  gesungen 
haben. ^  Hier  ist  die  Illusion  wieder  völlig  aufgehoben. 
Der  Dichter  spricht  und  erörteit  die  Frage,  wie  es  ge- 
kommen, dass  das  weibliche  Geschlecht  in  eine  so  inferiore 
Stellung  herabgedrückt  wurde*).  Die  Erklärung  ist  sehr 
eigenartig,  besonders  im  Munde  eines  Frauenchors.  Aber 
es  ist  nicht  die  korinthische  Frau  in  den  realen  Verhält- 
nissen des  vorliegenden  Dramas,  die  hier  spricht,  >ondern 
das  Weib  als  solches  ergreift  zu  einer  Apologie  seines 
Geschlechtes  das  Wort.  Hinter  ihm  aber  verbirgt  sich 
der  Dichter,  der  als  Weiberfeind  verschrieen,  trotzdem 
Frauengestalten,  wie  Alke-tis,  Euadne  in  den  Hik.,  Ma- 
karia  in  den  Herald.,  Iphigenie  in  der  Iph.  Aul,,  Polyxena 
in  der  Hek.  geschaffen  hat,  die  an  Hoheit  und  Adel  der 
Gesinnung  hinter  den  berühmten  sophokleischen  kaum 
zurückbleiben''').  In  unserm  Chorlied  freilich  scheinen 
mehr  die  Konsequenzen  des  dramatischen  Spiels,  ja  viel- 
leicht sogar  das  Bestreben  sich  auf  einen  andern  Stand- 
punkt als  gewöhnlich  zu  stellen  d.  h.  rov  ^'rrw  '/.oyov 
xQeiTTOi  noielv  den  Anstoss  zu  diesen  Betrachtungen  ge- 
geben zu  haben;  deshalb  ist  das  Lied  nur  mit  Vorsicht 
für  die  Beurteilung    des  Dichters   zu  verwerten. 

In  der  Alk.  v.  238  ff.  lässt  Euripides  die  Gelegenheit, 
die  der  bevorstehende  Tod  der  Königin  Alkestis  ihm  bietet, 
nicht  vorübergehen,  ohne  seine  individuellen  .Ansichten 
über  den  Unwert  der  Ehe  vorzutragen,  und  zwar  an  völlig 
unpassender  Stelle;  denn  der  Chor  in  seiner  realen  Ge- 
stalt hätte  viel  eher  Anlass  dazu  das  Glück,  das  der 
Besitz  einer  hochherzigen,  in  Selbstverleugnung  sich 
opfernden  Gattin  dem  Manne  bietet,  zu  feiern.     Aber  die 

1)  cf.  Bergk  a.  a.  0.  p.  013:  „Hier  spielt  die  Kontroverse 
von  der  g-edrüokten  Stellung-  der  Frauen,  welche  Eiirip.  in  der 
dramatischen  Handlung  dialektisch  zu  erörtern  pflegte,  in  die 
Lyrik  des  Chores  herüber." 

2)  cf.  Ed.  Schwarte,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Lite- 
ratur p   3lj. 
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philosophische  Ader  und  individuelle  Ansicht  des  Dichters 
war  stark  genug,  um  diesen  Gesichtspunkt  nicht  zur  Gel- 
tung kommen  zu  lassen. 

Wie  die  letzten  Beispiele  zeigen,  ist  es  vor  allem  ein 
Gebiet,  das  den  Philosophen  der  Bühne  zu  parabasen- 
artigen  Expektorationen  veranlasst,  seine  Stellung  zum 
weiblichen  Geschlecht.  Euripides  gilt  in  der  popu- 
lären Anschauung  als  Weiberfeind.  Dies  ist  freilich  nicht 
in  dem  umfang  richtig,  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
cf.  Nestle'):  ^Gerade  an  den  stärksten  Stellen  unter- 
lässt  es  Euripides  nicht,  selber  darauf  hinzuweisen,  dass 
seine  Darstellung  hier  einseitig  und  übertrieben,  aber 
allerdings  in  der  dramatischen  Situation  und  dem  Charakter 
der  handelnden  und  redenden  Personen  begründet  sei 
(cf.  Hipp.  664  tf.)." 

An  Ausfällen  gegen  die  Frauen  fehlt  es  auf  jeden 
Fall  bei  ihm  nicht,  und,  was  für  unser  Empfinden  beson- 
ders störend  ist,  selbst  im  Munde  von  Frauenchören.  So 
spricht  Or.  605  der  aus  argivischen  Frauen  bestehende 
Chor  ein  scharfes  Urteil  über  das  weibliche  Geschlecht  aus : 
aei  yvi>a7x6g  iitnoÖMV  xalq  (TviufOQa'lq 
eifvGav  ui'doötv  ttqoc  ro  övdTVxtdreqov. 
ebenso  Andr.  v.  Ibl  der  aus  Frauen  von  Phthia  be- 
stehende Chor: 

xcct  '^vyyccfjboiGi  dvrrijsi^ig  /.itiXccTT  dsi. 
Gerade  für  diese  Äusserung  trt'H'en  Nestles  Aus- 
führungen zu,  dass  die  weiberfeindlichen  Reden  vielfach 
in  der  dramatischen  Situation  begründet  sind.  Der  Chor 
soll  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnehmen,  er  bezieht 
sich  also  auf  die  kurz  vorhergehenden  Worte  llermiones. 
Freilich  hat  der  Dichter  dabei  das  reale   L'/oc  des  Chors 


1)  Nestle,    Euripides    der  DiclitiM-    der    griecb.   Aiifkläruni 
263. 

6* 
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gänzlich  aus  dem  Auge  verloren  und  operiert  mit  einem 
toten  Mechanismus. 

Noch  auf  einem  andern  Gebiet  ergreift  Euripides  öfter 
die  Gelegenheit  zu  parabasenartigen  Exkursen,  auf  dem 
Felde  der  Sagenkritik.  An  den  Sagen,  die  das  Volks- 
bewusstsein  als  historisch  hinnahm,  übt  er  seinen  geläu- 
terten religiösen  Vorstellungen  entsprechend  eine  scharfe 
Kritik ;  so  an  der  Helenasage,  aber  nicht  bloss  die  Kritik, 
die  in  der  ganzen  uvuruGiq  tmv  Ttqay^iäTow  des  Dramas 
Helena  liegt  mit  seiner  Verwendung  des  erdwAov-Motivs,  son- 
dern anderwärts  auch  mit  ausdrücklichen  Worten,  so  wenn 
der  Chor  in  deriph.  Aul.  v.  794  ff.  beider  Erwähnung  der 
Sage  von  Leda  und  dem  Schwan  fortfährt :  ei  dr,  (fünc 
STVfiog,  WC  ETS'ASv  yirjSa  c'  oqi'i^i  TTTafJti'M  Jiog  6t 
riXläy^hri  SifAag,  slV  iv  dsÄroig  JIiSQimi'  fjvd^oi  räd^  ec 
äp^QMTiovg  rjysyxap  naqd  xccioop  a/.?Mg.  Mit  diesen 
Worten  wird  die  Realität  der  ganzen  Welt,  in  der  das 
Drama  spielt,  in  Frage  gestellt  Eine  solche  Kritik,  ge- 
äussert von  naiven  Bürgersfrauen,  ist  natürlich  ein 
schwerer  Verstoss  gegen  deren  reales  rj&og.  Zu  erklären 
ist  diese  merkwürdige  Erscheinung  nur,  wenn  man  sich 
die  bedeutende  Rolle  vergegenwärtigt,  die  der  kritische 
Skeptizismus  aller  Tradition  gegenüber  in  dem  Geistes- 
leben des  Dichters  einnimmt.  Diese  Kritik  dringt  immer 
wieder  an  die  Oberfläche,  selbst  auf  die  Gefahr  die  Illu- 
sion des  dramatischen  Spiels  aufzuheben. 

Einen  Mythus  aus  der  Tantalidensage  unterzieht 
Euripides  durch  das  Medium  des  Chores  in  der  Elektra 
V.  699  ö\  seiner  Kritik.  Es  ist  die  Sage  von  dem  wunder- 
baren goldenen  Lamm,  das  sich  Thyestes  durch  Verfüh- 
rung der  Gattin  des  Atreus,  dem  es  gehörte,  zu  ver- 
schaffen wusste.  Zeus  verkehrte  dann,  um  die  Verletzung 
des  Rechts  anzudeuten,  den  Lauf  der  Sonne  und  führte 
im  ganzen  kosmischen  System  Änderungen  herbei.  Daran 
knüpft  der  Chor   v.  737  ff.  die   Kritik:    liyeTai,   xav  de 
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niGtiv  (j[\iY,oo.v  nuQ  hiioiy  k'/si,  (TtQiipuL  d^aoiid)'  cxe'/Jov 
XQVcrconov  edqav  aXkdl^avTa  dvGzvyla  ßgozeto)  dvaräq 
^PEy.sv  dixaq^),  (foßsooi  de  ßooTotGi  livd^oc  y.äodog  Tvoog 
&€öiv  d-aoctnaiaq.  Die  Meinung,  dass  jene  schrecklichen 
Sagen  nur  erfunden  worden  seien,  um  die  Masse  beim 
tiberlieferten  Gottesdienst  zu  erhalten,  tritt  uns  also  hier 
schon  entgegen  2), 

Besonders  charakteristisch  für  den  Standpunkt  des 
Euripides  der  Sagenwelt  gegenüber  ist  das  Lied  Iph.  Taur. 
V.  1234  ff.,  das  einen  religionsgeschichtlichen  Stoff  behan- 
delt. Der  Chor  singt  davon,  wie  Apollo  den  Drachen 
Python  erschlägt,  die  Themis  vertreibt  und  selbst  von 
Delphi  Besitz  ergreift;  wie  dann  Gaia  zur  Rache  für  ihre 
Tochter  Träume  aus  den  Tiefen  der  Erde  sendet,  die  den 
Ruhm  Apollos  verkleinern,  wie  dieser  deswegen  vor  Zeus 
tritt,  und  Zeus  auf  seine  Bitten  die  Traumorakel  beseitigt 
und  Apollos  Ruhm  neu  begründet.  Allgemein  ausgedrückt 
behandelt  das  Lied  zwei  Stufen  der  Gottesoffenbarung,  die 
Inkubationen  und  die  Spruchorakel,  in  ihrer  historischen 
Aufeinanderfolge.  Dass  dies  kein  Sujet  für  einen  Jung- 
frauenchor ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dazu  ist  der  Ton  des 
Liedes  auffallend.  Verse,  wie  1249:  sn  ^n',  hi  ßqiffoc, 
€Tt  (fiXrxq  inl  juare^oc  uy/.ä).ca(Ti,  O^QMcrxon'  exaveg,  w 
0oißa;  V.  1270:  yjQcc  naidvov  oos^e,  v.  1274:  yüxiüE 
(J'  oxi  Tty.og  acpcio  eßa  nolvyovaa  O^eXcoi'  ÄaTQei\uaTC(  ayslv 
erinnern  an  manche  Göttergeschichten  in  den  homerischen 
Epen,  wo  der  religionsgeschichtliche  Prozess  der  Zer- 
setzung der  alten  ernsten  Gottesvorstellungen  und  ihre 
Herabziehung  in  die  Sphäre  des  Burlesken,  Komischen 
seinen  Anfang  genommen  hat^j.    In  der  mittleren  Komö- 

1)  Einen  besseren  Sinn  gibt  die  Konjektur  Küchlys  Vn--/ 

2)  wie  dann  in  der  jüngeren  Sophistik. 

3)  cf.  Willi  Nestle,  „Antanoe  eii.er  Gütterburleske  bei 
Homer"  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Klas8.  Altert,  u.  Pädag.  1905, 
3.  Heft. 
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die  wird  dann  die  Göttertravestie  zum  beliebten  Bühnen- 
spiel. Dass  schon  Euripides  an  dieser  Stelle  ähnliche  Töne 
anschlägt,  ist  bei  seiner  Stellung  zur  Sage  nicht  be- 
fremdlich 

Wie  an  den  Mythen,  so  übt  der  Chor  des  Euripides 
auch  an  den  Göttern  selbst  Kritik.  Iph.  Aul.  v.  1402 
äussert  der  Chor  auf  die  Bereitwilligkeit  Iphigeniens  zu 
sterben : 

%6  ntv  (TÖi>,  (0  v€ävi,  ysi^i^amg  s'xsi' 
to  T^c  Tvyr^Q  de  xal  ro  Tf,c  x^eov  voGal. 

Ebenso  wird  die  Mantik  von  ihm  scharf  hergenommen. 
Hei.  V.  744  ff.  hat  der  ayye/.oc  dem  ganzen  Seherwesen 
ein  vernichtendes  Urteil  gesprochen  v.  758  ff.  schliesst 
sich  ihm  der  Chor  an,  wenn  er  auch  dem  Negativen  etwas 
Positives  hinzufügt.  Der  ayyeloc  wie  der  Chor  sind  hier 
wieder  die  Träger  der  euripideischen  Auffassung. 

Diese  parabasenartigen  Elemente  sind,  wie  wir  schon 
an  manchen  Beispielen  sahen,  häufig  mit  manchen  anderen 
heterogenen  Bestandteilen,  die  mit  der  Handlung  in 
engerem  Zusammenhang  stehen,  zu  einem  Liede  ver- 
bunden, z.  B.  Herakliden  v,  892  ff".  Dieses  Stasimon  be- 
steht, wie  aus  vier  Strophen  (im  weiteren  Sinn),  so  auch 
aus  vier  Gedankenreihen:  1)  ^Schön  ist  der  Reigentanz 
beim  Mahle  zur  Flötenbegleitung,  erfreulich  auch  ein  un- 
verhofftes Glück  von  Freunden  zu  erleben."  Das  bezieht 
sich  auf  die  sieghafte  Niederwerfunu'  der  Scharen  des 
Eurystheus  und  die  Rettung  der  Herakliden.  2)  „Gottes- 
furcht lass  dir  nicht  rauben,  o  Stadt."  Hier  wird  der 
Dichter  zum  mahnenden  Prediger  seiner  Vaterstadt.  Dies 
ist  besonders  verständlich,  wenn  die  Herakliden,  wie 
Bergk^)  annimmt,  im  zweiten  Kriegsjahr  gedichtet  sind, 


1)  Bergk,  a.  a.  0.  p,  524:  .Bemerkenswert  ist,  dass  sich 
hier  Euripides  öfter  gegen  die  atheistischen  Tendenzen  erklärt, 
die  damals,  wo  die  Pest  alle  sittlichen  Ordnungen  löste,  ganz 
unverhohlen  hervortreten  mochten." 


-     87     — 

etwa  zur  selben  Zeit,  wo  nach  unserer  Annahme  der 
sophokleische  Chor  sein  li  öeT  (.le  xoQsveip  sang  (cf.  p.  39). 
3)  „Herakles  hat  siöh  durch  sein  Eingreifen  in  der  Schlacht 
als  Gott  erwiesen."  4)  „Herakles  war  der  Schützling 
Athenes,  seine  Nachkommen  rettete  Athenes  Stadt/  Für 
die  ganze  Kompositionsweise  des  Dichters,  für  den  der 
Chor  bald  in  der  Handlung  bald  ausser  ihr  steht,  ist 
dieses  Lied  sehr  bezeichnend. 

Sehr  verschiedenartige  Restandteile,  die  teils  mehr 
teils  weniger  dem  realen  r^d^og  des  Chors  entsprechen, 
weist  das  Lied  Iph.  Aul.  v.  1036  ff.  auf:  1)  eine  ausführ- 
liche, sehr  poetische  Schilderung  der  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis,  2)  ohne  Anknüpfung  ist  daran  angereiht 
der  Hinweis  auf  Iphigeniens  Opfertod,  3)  daran  schliesst 
sich  eine  Betrachtung  über  die  Missachtung  der  heiligsten 
sittlichen  und  religiösen  Güter  und  Ptlichten.  --  Die  bei- 
den ersten  Teile  können  wir  für  das  ngöffoyTTOP  des  Chors 
in  Anspruch  nehmen.  Freilich  wäre  es  sehr  verkehrt, 
wollten  wir  hier  oder  au  ähnlichen  Stellen  die  Frage  auf- 
werfen: Woher  ist  diesen  Frauen  aus  Chalkis  die  Hoch- 
zeit des  Peleus  und  der  Thetis  in  all  ihren  Details  so  be- 
kannt? Eine  solche  Fragestellung  wäre  Pedanterie.  Wir 
geraten  sonst  in  die  falschen  Bahnen,  die  Ilense  einge- 
schlagen hat.  (cf  >;  6).  So  weit  dürfen  wir  die  Anforde- 
rungen an  das  reale  rj&oc  des  Chors  nicht  treiben.  Was 
den  3.  Teil  betrifft,  so  ist  ihm  eine  Bedeutung  über  die 
vorliegende  Handlung  hinaus,  in  deren  Rahmen  betrachtet 
diese  feierlichen  Worte  nicht  genügend  zur  Geltung  kommen, 
zu  geben,  Euripides  wendet  sich  wieder  als  Lehrer  und 
Prediger  an  das  im  Dionysostheater  versammelte  Publikum. 

Mit  welcher  Naivität  und  Unbefangenheit  der  Dichter 
seine  eigenen  Ideen  in  ein  Chorlied  verHicht,  dafür  ist  ein 
deutliches  Beisi)iel  Hei.  v.  1107  ff.  Die  Griechenmädclien, 
aus  denen  der  Chor  besteht,  fordern  die  Nachtigall  auf 
einzustimmen  in  ihre  Klagen  um  die  Opfer,   die  der  tro- 


janische  Krieg  gefordert,  von  den  Troern  wie  von  den 
Griechen,  im  Kampf  und  selbst  noch  auf  der  Heimkehr. 
Dies  ist  der  Inhalt  der  1.  Strophe  und  Antistrophe,  und 
soweit  ist  vom  Standpunkt  des  rj&og  nichts  einzuwenden. 
In  der  2.  Strophe  und  Antistrophe  kommen  wir  ziemlich 
unvermittelt  auf  das  Gebiet  philosophischer  Spekulation. 
Und  zwar  ist  es  ein  Problem,  das  zu  allen  Zeiten  die 
Menschen  tief  bewegt  hat,  das  Euripides  wie  schon  Hipp. 
V.  1102  ff.  hier  aufwirft:  Die  Frage  nach  dem  Walten 
der  Gottheit  im  Menschendasein.  Das  Irrationelle  in  den 
menschlichen  Geschicken  lä<st  ihn  immer  wieder  an  einer 
göttlichen  Weltregierung ,  die  sein  Denken  postuliert, 
zweifeln.  Diese  seine  (bezw.  des  Dichters)  Ansicht  findet 
der  Chor  bestätigt  durch  Helenas  Los,  die  mit  Unrecht 
als  ehrvergessene  Ehebrecherin  in  Griechenland  verrufen 
sei.  Das  Resultat  ist  das  resignierte  Bekenntnis:  oiM' 
*/Wj  Ti  tö  (laffic,  ö,  ZI  noT  iv  ßgorolq.  —  Eine  tiefe 
Kluft  trennt  dieses  Thema  von  dem  in  der  2.  Antistrophe 
behandelten  Problem,  der  Frage  nach  dem  Wert  der  ao6r^^ 
den  er,  das  Wort  im  Sinne  des  kriegerischen  Heldentums 
genommen,  verneint,  da  es  nie  imstande  ist,  die  Leiden  der 
Menschheit  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Trojas  Untergang 
ist  der  beste  Beweis  für  die  Sinnlosigkeit  des  Kriegs,  da 
man  sich  um  ein  blosses  Phantom  stritt.  —  Euripides 
nimmt  hier  die  Ideen  des  Äschylus  (cf.  Ag.  v.  445)  über 
die  Verwerflichkeit  des  Krieges  auf,  seine  Gedanken  haben 
mit  denen  moderner  Friedensapostel,  z.  B.  Tolstoi's  manches 
gemeint).  Dieser  ganze  philosophische  Teil  verstösst 
natürlich  gegen  das  reale  ijO^oq  des  Chors,  aber  es  lag 
dem  Dichter,  wenn  er  sich  dessen  bewusst  war,  kaum 
viel  an  diesem  Verstoss.     Viel   wichtiger  war  ihm,  wozu 


1)  Härtung'  p.  235  seiner  Ausgabe  zeigt  sehr  schön,  wie 
Euripides  im  Vergleich  zur  homerischen  Weltanschauung  eine 
Umwertung  aller  Werte  bedeutet. 


-    89    - 

ihn  eine  innere  Stimme  trieb,  seine  Ideen  der  Welt  zu 
verkündigen,  die  Ideen  einer  neuen  aufgeklärten  Zeit. 
Insofern  lässt  sich  dieses  Lied,  namentlich  in  seinem 
2.  Teil  {cafooi'sg  oaoi  rag  cioezäg  u.  s.  w.),  wo  schon  die 
Form  darauf  hinweist,  mit  der  Parabase  in  der  Komödie 
vergleichen,  wo  der  Dichter  plötzlich  die  Illusion  aufgibt 
und  sich  unvermittelt  mit  seinen  eigenen  Gedanken  und 
Wünschen  an  das  Publikum  wendet. 

Vielfach  gelangen  wir  erst  dann  zu  einem  vollen  Ver- 
ständnis und  zur  rechten  Würdigung  eines  Liedes,  wenn 
wir  in  ihm  eine  Parabase  vermuten,  so  z.  B.  in  dem  Lied 
Herakles  v.  638  if.  Es  zerfällt  in  drei  Teile:  1)  singt  der 
Chor  einen  begeisterten  Hymnus  auf  die  Jugend  und 
wünscht  das  Älter  weit  fort.  Dieser  Teil  wächst  aus  dem 
riO-og  der  Geronten  heraus.  2)  In  der  Antistrophe  ent- 
rollt der  Dichter  ein  philosophisches  Phantasiegemälde: 
„die  guten  Menschen  sollten  nach  ihrem  Tode  durch  ein 
zweites  irdisches  Dasein  vor  den  schlechten  ausgezeichnet 
werden.  Dann  könnte  man  doch  einmal  zwischen  beiden 
unterscheiden."  Solche  Gedanken  sind  dem  Euripides, 
wie  wir  an  mehreren  Stellen  sehen,  nahe  gelegen.  Für 
diesen  Chor  passen  sie  nicht.  Aus  jenem  irrealen  :  ai  de 
Saolg  rji'  'S.vveaig  y.ccl  üOffla  y.ar'  aidgag  u.  S.  w.  sehen 
wir  nur  zu  deutlich  den  Skeptizismus  des  Dichters,  der 
beides  in  Frage  stellt,  durchscheinen.  3)  Trotz  seiner 
grauen  Haai;e  gelobt  der  Chor  den  Musen  und  ihrem 
Dienst  ewige  Treue.  Den  Zeussohn  Herakles  will  er 
feiern,  der  die  Menschheit  durch  seine  rettenden  Taten 
erlöst  hat.  —  Dieser  letzte  umfangreichste  Teil  ist  gewiss 
im  wörtlichsten  Sinne  d.  h.  im  Zusammenhang  des  Stückes 
genommen  wohl  verständlich.  Doch  eben  wegen  der  be- 
vorzugten Stellung,  die  er  im  ganzen  Liede  einnimmt, 
scheint  man  etwas  mehr  hinter  ihm  suchen  zu  dürfen. 
Es  ist  wohl  ein  Gelöbnis  des  greisen  Dichters,  nie 
von    seinem     Musendienst    abzulassen.      Das    athenische 
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Theaterpublikum,  das  an  die  euripideischen  Chorlieder 
allmählich  schon  mit  dem  Gedanken  herangetreten  sein 
muss,  Selbstbekenntnisse  des  Dichters  in  ihnen  zu  finden, 
wird  gewiss  diese  enthusiastische  Hingabe  an  die  Musen 
auf  ihn  bezogen  habend. 

Ganz  individuelle  Stimmungen  dürfen  wir  auch  in  den 
Bacch,  977  ff.  erkennen.  Dieselben  erscheinen  hier  wie- 
der umgeben  von  andersartigen  Elementen.  Der  Chor 
malt  sich  in  lebhaften  Farben  die  Situation  aus,  wie  den 
Orgienverächter  Pentheus  die  gerechte  Strafe  ereilt. 
Daran  schliessen  sich  mit  v.  1002—1011  ganz  persönlich 
aufzufassende  Expektorationen  des  Dichters.  Er  steht  am 
Ende  seines  Lebens  (die  Bacchen  sind  sein  letztes  Stück) 
und  zieht  dessen  Summe.  Da  wird  ihm  klar,  dass  er  in 
der  Erforschung  der  höchsten  Lebensprobleme  im  letzten 
Grund  ein  Fiasko  erlitten  habe.  Der  Mensch  müsse  sich 
bescheiden:  yr^fiap  amp^ov,  a  d^vazolc,  anqoifäatuxoi; 
elc  xd  i^aMP  arfv  ßqoteiav  t'  s%aiv  dXvnoq  ßioc.  Den 
höchsten  Fragen  kann  man  nur  im  Glauben  nahe  kommen, 
wenn  auch  das  philosophische  Denken  seine  Berechtigung 
hat:  rö  GO(fov  ov  (fl^oicö.  Ein  auf  das  Ideale  gerichteter 
Sinn,  Reinheit  des  Herzens  und  Gottesfurcht,  das  ist  es, 
was  allein  im  Leben  wirklichen  Wert  hat.  Dieses  Selbst- 
bekenntnis ist  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  des 
Dichters  vom  höchsten  Interesse,  cf.  Gomperz,  Griech. 
Denker  II,  p.  12:  „Hier  ist  er,  man  möchte  sagen,  der 
Vernunft  und  des  Vernünfteins  überdrüssig  geworden; 
hier  sprengt  der  mystisch-religiöse  Trieb  alle  Fesseln  der 
Reflexion"  2). 

Von  hier  aus  werden  wir  dann  auch  das  Lied  Bacch. 
V.  862  ft".  richtig   beurteilen.     Pentheus   ist  dem   sicheren 


1)  vgl.  die  schönen  Ausführungen  von  \Y  ilamo  witz,  Hera- 
kles (Berlin  1889)  p.  174  und  p.  379.  Dagegen  scheint  er  aus 
dem  Lied  Hipp.  v.  732  ff.  etwas  zu  viel  herauszulesen. 

2)  Anders  dagegen  Nestle,  Euripides  p.  75. 
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Untergang  verfallen.  Über  seine  Feinde  obzusiegen  dünkt 
dem  Chor  der  schönste  Sieg.  Die  Strafe  der  Götter  trifft 
die,  die  sie  verachten.  Darum  soll  man  sich  hüten,  sich 
über  die  ewigen  Satzungen  hinwegzusetzen.  Die  Hoff- 
nungen der  Menschen  sind  verschieden  und  gehen  ver- 
schieden hinaus.  Nur  wer  Tag  um  Tag  glücklich  ist,  den 
mag  ich  selig  preisen.  —  An  den  einen  durch  den  Ver- 
lauf des  Stückes  sich  aufdrängenden  Gedanken,  der  wie 
ein  Refrain  sich  wiederholt,  sind  mit  loseren  Fäden 
abstrakte  Betrachtungen  gereiht.  Diese  sind  freilich  von 
dem  Bacchantinnenchor  ausgesprochen,  wie  Bergk  a.a.O. 
p.  222  bemerkt,  „eine  hohle  Phrase  "  Sie  kommen  nur 
dann  zu  ihrem  Recht,  wenn  wir  den  Dichter  substituieren, 
der  seines  Skeptizismus  müde  am  .\bend  seines  Lebens  zu 
dem  Glauben  seines  Volkes  zurückkehrt: 

y.ovcfa  yaq  danäva   i^'Ofii- 
6,  xt,  710T    ciQu  t6  daiyöt'ioy, 

vo^inov  asi  (fvcst,  te  naifv/.öc. 

In  dem  o,  n  not'  aqa  u.  s.  f.  hören  wir  allerdiniis 
noch  einmal  die  unbefriedigte  Frage  des  Dichters:  wo  i>t 
die  Gottheit?  Doch  beu.ut  er  sich  schlioslich  vor  der 
Macht  dieses  „namenlosen"  Gottes. 

Endlich  tragen  häufig  auch  die  Schlussworte  des 
Chors  parabasenartigen  Charakter.  In  dem  Schluss  des 
Hippolyt  sieht  Boeckh  (gr.  trag  princ.  \).  ISf)  eine  An- 
spielung auf  den  kurz  vorher  erfolgten  Tod  des  Perikles, 
eine  ansprechende  Vermutung,  wenn  wir  bedenken,  dass 
das  Drauja  im  Jahr  428  aufgeführt  wurde.  —  Eine  ;poli- 
tische  Anspielung  enthält  übrigens  auch  das  Chorlied  in 
der  Med.  v.  4:i9  ff,  worauf  Weck  lein  (Fiiileitutm- p.  25) 
hinweist. 
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In  drei  Dramen,  dem  Orestes,  den  Phoenissen  und 
der  Iph.  Taur.,  lässt  der  Dichter  am  Schlüsse  den  Chor 
sprechen : 

0)  fxeya  (TSfD'Tj  Nix-r],  tov  Ifxov 
ßioTOv  xartyoig 
aal  ^i]  Xifiyoiq  (Tzscfai^ovaa. 
Als  Abschluss  der  Handlung  sind   die    Verse,    beson- 
ders in   den    Phoen.,    völlig   unangebracht.     Deshalb  liegt 
auf  der  Hand,  dass  der   Dichter   es    ist,   der   aus   diesen 
Worten  spricht  und  die  Nike  anrieht,  ihm  den  Sieg  in  dem 
dramatischen  aya')v  zu  verleihen.     Diese  Auffassung  finden 
wir  schon  im  schol.    Gr.    1691  :     tovto    naqd    tov   xoqov 
la%i  Xsyöi^isi'oi'  MC  ix  nqouoinov  zov  TtoirjTov,  und  schol. 
Phoen.  1764:  6  xoQog  ix  nQouo^nov  tov  noir^Tov^) 


1)  cf.  Bruhn  (Schöne  u.  Kö c hl  y)  in  .seiner  Ausgabe  zu  v. 
J4HT;  vgl.  Wecklein  zu  dieser  Stelle. 


Resultate : 

I.  Der  Chor  bei  Sophokles  und  Euripides  zeigt  meist 
realistisches,  seltener  idealistisches  f,&og,  je  nachdem  er 
in  der  Wirklichkeit  der  Handlung  wurzelnd  über  die 
Bühnenvorgänge  sich  äussert  oder  in  allgemeinen  Be- 
trachtungen im  Anschluss  an   sie  sich  ergeht. 

IL  Der  Chor  greift,  wenn  auch  selten,  selbstätig  in 
die  Handlung  ein. 

HI.  Im  dramatischen  «VwV  spielt  er  häufig  eine  Ver- 
mittlerrolle 

IV.  Die  Chorlieder  des  Sophokles  stehen  fast  durch- 
weg mit  dem  rjd^og  des  Chors  im  Einklang. 

Y.  Die  Chorlieder  des  Euripides  haben  vielfach  para- 
basenartigen  Charakter  d.  h.  der  Chor  ist  das  Sprachrohr 
des  Dichters. 

VI.  Der  Inhalt  der  Chorlieder  darf  nicht  aus  dem 
i]d^og  des  Chors  abgeleitet  w^erden. 

VII.  Die  Forderung  einheitlicher  Durchführung  des 
rjOog  darf  man  an  den  Chor  nicht  stellen. 

VIII.  Die  Wahl  des  Chors  ist  bedingt  durch  das 
Sujet  des  Dramas. 

IX.  Absichtliche  Ausgestaltung  des  1,0 og  des  Chors 
kommt  nur  bei  Euripides,  und  auch  da  nur  selten,  vor. 

X.  Mit  dem  Schlagwort  „idealer  Zuschauer" 
wird  man  der  Fülle  der  Erscheinungen  an  dem 
antiken  Chor  nicht  gerecht. 


Curriculum  vitae. 

Verfasser  vorstehender  Abhandlung,  Friedrich 
Helm  reich,  evangelischer  Konfession,  wurde  geboren  zu 
Augsburg  am  3.  September  1881  als  Sohn  des  jetzigen 
k.  Gymnasialrektors  Dr.  Georg  Helmreich  und  seiner  Gattin 
Ottilie,  geb.  Schcäfer.  Vom  Jahre  1887  an  besuchte  er  die 
dortige  Volksschule,  vom  Jahre  1891  an  die  humanistischen 
Gymnasien  in  Augsburg  und  Hof,  welch  letzteres  er  1900 
absolvierte  In  den  Jahren  1900-1904  studierte  er  an 
den  Universitäten  Erlanu^en,  Berlin  und  München  klassische 
Philologie  und  bestand  im  Herbst  1903  den  L,  l904  den 
n.  Abschnitt  der  Prüfung  aus  den  philologisch-historischen 
Fächern.  Von  November  1904  bis  Juli  1905  war  er  dem 
pädagogisch-didaktischen  Seminar  am  Alten  Gymnasium 
Nürnberg  zugewiesen. 

Schliesslich  sei  noch  Herrn  Professor  Dr.  Römer, 
dem  der  Verfasser  wertvolle  Anregungen  bei  seiner  Ar- 
beit verdankt,  ehrerbietiger  Dank  ausgesprochen. 


